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VORBEMERKUNG. 


Seit  mehr  denn  einem  Säculum  müht  die  Aesthetik  sich 
ah,  denjenigen  Begriff  festzustellen,  auf  welchen  sie  sich  haupt¬ 
sächlich  gründet,  ohne  dass  ihre  Bemühungen  von  Erfolg  gekrönt 
schienen.  Die  Frage,  was  ist  Schönheit?  wäre  nachgerade 
fast  zum  Gegenstück  der  Pilatusfrage,  was  ist  Wahrheit? 
geworden.  Wenn  aber  die  Versuche  eine  genügende  Antwort 
zu  gehen  beständig  scheiterten,  so  ist  dies  dem  Umstand  zu¬ 
zuschreiben,  dass  man  gemeinhin  von  der  Voraussetzung  aus¬ 
ging,  es  sei  das  Schöne  ein  Einfaches,  während  es  in  Wirk¬ 
lichkeit  aus  der  Harmonie  mehrerer  Seelenthätigkeiten  entsteht. 

Durch  unsere  Definition  glauben  wir  der  Aesthetik  ein 
festeres  Fundament  gegeben  zu  haben,  als  sie  es  bis  jetzt 
besessen,  ein  Fundament,  welches  im  Stande  sein  wird,  das 
ganze  Gebäude  zu  tragen,  an  dessen  Aufführung  theilnehmen 
zu  können,  wir  uns  glücklich  schätzen  werden  —  wenn  nämlich 
die  Bauleute  auf  der  neuen  Grundlage  mitarbeiten  wollen:  Die 
Bausteine  und  Säulen,  die  sie  fleissigen  und  künstlerischen  Sinnes 
bereits  fertiggestellt,  sie  sind  keineswegs  verloren,  sie  brauchen 
nur  versetzt  zu  werden. 

Das  vae  soli!  gilt  freilich  auch  in  der  Wissenschaft,  und 
so  beschleicht  uns  allerdings  der  Zweifel ,  ob  unser  Aufruf 
angehört  werde.  Wer  sich  an  eines  der  herrschenden  Systeme 
anschliesst,  darf  wenigstens  auf  den  Beifall  seiner  Genossen 
zählen;  wer  aber  allein  steht,  muss  sich  auf  Angriffe  von  allen 
Seiten  gefasst  halten. 

In  vorliegender  Arbeit  (der  man  es  vielleicht  noch  anmerken 
wird,  dass  sie  ursprünglich  französisch  abgefasst  war)  haben 
wir  getrachtet,  so  einfach  als  möglich  das  zu  sagen,  was  wir 
beim  Geniessen  ästhetisch  bedeutsamer  Dinge  gedacht  und 
empfunden  haben:  Es  schien  uns,  dass  Klarheit  und  Uebersicht- 
lichkeit  ein  Attribut  wie  des  Schönen  so  auch  des  Wahren  sein 
müsse. 


I.  Das  Naturschöne. 

II.  Das  Hässliche. 

III.  Das  Kunstschöne. 

IV.  Die  Malerei. 

V.  Die  Bildnerei. 

VI.  Die  Baukunst. 

VII.  Die  Musik. 


VIII.  Die  Dichtkunst. 
IX.  Epilog. 


I. 


Das  Naturscliöne. 


\Jott  ist  unendlich  vollkommen.  Er  ist  das  höchste  Gut, 
die  Allmacht,  die  unendliche  Weisheit;  wir  aber  erkennen  Ihn 
durch  Seine  Werke,  die  in  dem,  was  sie  Vollkommenes  besitzen, 
Seine  Grösse  verkünden  und  in  dem,  was  ihnen  von  Mangel  und 
Gebrechen  anhaftet,  ihre  eigene  Abhängigkeit  und  Bedingtheit 
bezeugen. 

Die  Vollkommenheit  der  geschaffenen  Dinge  ist  relativ  und 
veränderlich ;  wenn  wir  nun  unsere  Blicke  um  uns  schweifen 
lassen,  so  bemerken  wir,  wie  gewisse  Gegenstände  ganz  besonders 
eine  wohlwollende  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen :  Ihr 
Dasein  erfreut  uns,  wir  lieben  sie,  scheiden  nur  ungern  von 
ihnen  und  hoffen  auf  ein  Wiederfinden.  Solchen  Eindruck 
machen  der  gestirnte  Himmel,  ein  in  Waldesdickicht  versteckter 
See,  der  Sang  der  Nachtigall,  ein  munteres,  jugendfrisches 
Gesicht.  Wenn  man  um  den  Grund  dieses  unseres  Wohlgefallens 
fragt,  so  nennen  wir  die  Schönheit,  und  falls  die  Gegen¬ 
stände,  welche  mit  dieser  Eigenschaft  ausgezeichnet  sind,  aus 
der  Hand  der  Natur  hervorgehen,  sagen  wir,  dass  sie  das  Natur¬ 
schöne  enthalten.  Ursprung  und  letzter  Grund  des  Schönen 
sind  mannigfaltig  aber  noch  nie  auf  genügende  Weise  erklärt 
und  definirt  worden.  Wir  nennen  unsrerseits  schön  jedes  ma¬ 
terielle  Object,  welches  auf  hervorragende  Weise 
des  Schöpfers  Güte,  Weisheit  und  Macht  bekun¬ 
det,  mit  anderen  Worten,  was  zu  gleicher  Zeit  die 
Sinne,  den  Verstand  und  die  Einbildungskraft 
angenehm  beschäftigt,  oder  endlich,  was  gut,  weise 
und  mächtig  erscheint.  Denn  wenn  ein  jeglich  Ding  gut 
ist,  schon  dadurch  dass  es  ist,  so  offenhart  sich  doch  des  Schö¬ 
pfers  Güte  ganz  besonders  in  dem,  was  den  Sinnen  angenehm, 
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wie  Seine  Macht,  in  dem,  was  von  bedeutendem  Einfluss  auf 
unsere  Einbildungskraft  ist;  die  Weisheit  endlich,  nach  dem 
bekannten  Axiom  „sapientis  est  ordinäre“,  erscheint  in  der  Ord¬ 
nung,  die  man  auch  Harmonie  nennen  kann;  sie  besteht  in  der 
Vereinigung  mehrerer  Theile  zu  einem  zweckmässigen  Ganzen. 

Auf  die  angeführten  drei  Punkte  kann  und  muss  man  sich 
also  beziehen,  um  zu  beurtheilen,  in  wieweit  ein  Gegenstand 
schön  ist.  Nach  Meinung  der  Maler  sind  diejenigen  Land¬ 
schaften  die  schönsten,  in  welchen  Wasser,  Wald  und  Berge 
vertreten  sind.  Und  wirklich  liegt  Macht  in  dem  weiten  Aus¬ 
blick,  den  eine  solche  Landschaft  gewährt,  es  liegt  Harmonie 
in  den  verschiedenen  Theilen,  die  sich  zu  einem  einzigen  Bilde 
vereinigen  (eine  monotone  Gegend  bedeutet  so  viel  wie  eine 
hässliche  Gegend)  und  Gutes  in  der  Freude,  welche  uns 
die  reichen  Ernten,  die  glänzenden  Wasser,  die  grünen,  dem 
Auge  so  wohlthuenden  Matten  bereiten.  Sind  ja  doch  alle  Farben 
hervorragend  gut,  weil  sie  uns  alle  das  Leben,  die  Sicherheit, 
die  Freiheit  durch  das  Licht  zum  Bewusstsein  bringen,  wie  im 
Gegentheil  die  Finsterniss  beklemmend,  ertödtend  wirkt.  „Die 
Nacht  ist  keines  Menschen  Freund“ ;  in  der  Nacht  verfällt  der 
Körper  naturgemäss  in  den  Schlaf,  die  Unterbrechung  des  geistigen 
Lebens;  freudig,  wie  von  einem  Banne  befreit,  begrüssen  alle 
Geschöpfe  den  Morgen.  Ormuzd  und  Ahriman  vertreten  die 
Gegensätze  von  gut  und  bös  wie  die  von  Licht  und  Finsterniss. 
Wir  haben  ein  fortwährendes  Bedürfniss  nach  Licht  und  Schall  *) 
Nur  nicht  Todtenstille  und  Grabesnacht!  Treffend  sagt  Schiller: 

0  eine  edle  Himmelsgabe  ist 

Das  Licht  des  Auges  —  Alle  Wesen  leben 

Vom  Lichte,  jedes  glückliche  Geschöpf  — 

Die  Pflanze  selbst  kehrt  freudig  sich  zum  Lichte. 

- Sterben  ist  nichts  —  doch  leben  und  nicht  sehen, 

Das  ist  ein  Unglück. 

Aus  der  Freude  an  Glanz  und  Licht  entspringt  unsere 
Freude  an  Edelsteinen,  edlen  Metallen,  Perlen  und  Seide,  ent¬ 
springt  die  Lust  der  mit  kräftigen  Nerven  begabten  Land¬ 
bevölkerung  an  bunten  Farben. 

*)  In  frühestem  Alter  schon  streckt  das  Kind  die  Aermchen  verlangend 
aus  nach  dem,  was  glänzt,  nach  dem,  was  klingt! 


Betrachten  wir  einmal  die  wilde  Rose:  Wie  angenehm 
schimmert  nicht  aus  grünen  Blättern  ihr  am  Rande  in  das 
zarteste  Roth  übergehender  Silberglanz  ;  wie  zweckmässig,  über¬ 
sichtlich  und  einheitlich  erscheinen  nicht  Kelch  und  Krone  um 
den  Kreis  der  goldigen  Staubfäden  geordnet;  welche  Bewun¬ 
derung  zollen  wir  nicht  jener  Macht,  welche  die  Blätter  so 
zart  durchschimmernd  gemacht  hat,  dass  der  Mensch  sie  nicht 
nachahmen  könnte,  und  die  bewirkt,  dass  Salomo  in  all  seiner 
Pracht  nicht  gekleidet  war  wie  eine  Blume  des  Feldes. 

Doch  eine  glatte  Kugel,  und  wäre  sie  von  Gold,  oder  ein 
Quadrat,  ein  Dreieck  dürfen  nicht  ästhetisch  schön  genannt 
werden,  weil  sie  dafür  zu  wenig  Harmonie  besitzen,  zu  einfach 
sind.  Aus  ähnlichem  Grunde  kann  ein  Wohlgeruch  nur  an¬ 
genehm,  nicht  aber  schön  sein;  selbst  wenn  man  zwei  ver¬ 
schiedene  Parfüms  zusammengibt,  wird  keine  Vielheit  erzielt, 
sondern  es  bildet  sich  ein  drittes,  neues,  aber  wiederum  ganz 
einfaches  Parfüm.  Der  Geschmack  kann  zwar  zu  gleicher  Zeit 
verschiedene  Empfindungen  aufnehmen,  aber  dieselben  bleiben 
dann  einige  Zeit  durch  unverändert,  so  dass  man  etwa  sagen 
könnte,  es  sei  in  ihm  Harmonie  aber  keine  Melodie,  wenn 
wir  nämlich  diese  Ausdrücke  analog  mit  ihrer  weiterhin  zur 
Sprache  kommenden  musikalischen  Bedeutung  nehmen  wollen. 
Uebrigens  stimmen  alle  Aesthetiker  darin  überein,  dass  Geschmack 
und  Geruch  für  sich  allein  die  Empfindung  des  Schönen  nicht 
hervorrufen  können,  wenngleich  das  Gute  in  ihnen  unter  Um¬ 
ständen  zu  einer  ästhetischen  Wirkung  beitragen  kann:  So  ist 
das  häufig  zu  hörende  Urtheil,  es  wäre  die  Camelia  schöner  als 
die  Rose,  wenn  sie  nur  einigen  Wohlgeruch  hätte,  richtiger,  als 
man  auf  den  ersten  Blick  anzunehmen  geneigt  wäre ;  denn  an 
Formenschönheit  übertrifft  sie  unstreitig  die  letztere,  und  wenn 
diese  die  Königin  der  Blumen  genannt  wird,  so  hat  sie  dies 
ihrem  guten  Gerüche  zu  verdanken. 

Dennoch  nennt  die  Sprache  eine  Menge  von  Dingen  schön, 
welche  den  erwähnten  Erfordernissen  nicht  entsprechen.  Da  die 
Philosophie  der  Sprache  äusserst  lehrreich  ist,  so  verlohnt  es 
sich,  dem  Grunde  dieser  Erscheinung  nachzuforschen,  und  da 
finden  wir  denn,  dass  jedesmal  der  eine  oder  der  andere  der 
drei  postulirten  Factoren  vorhanden,  und  der  Irrthum  dadurch 
hervorgerufen  wurde,  dass  der  T  h  e  i  1  für  das  Ganze  angeseheu 
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wurde.  So  sagt  man  eine  schöne  Waare,  statt  eine  gute  Waare, 
ein  schönes  Problem,  eine  schöne  Erfindung,  statt  ein  weises 
Problem,  eine  weise  Erfindung,  ein  schönes  Vermögen,  ein 
schönes  Stück  Land,  statt  ein  mächtiges  Vermögen,  ein 
grosses  Stück  Land.  Es  wird  dem  Leser  ein  Leichtes  sein, 
die  Zahl  der  hier  angeführten  Beispiele  zu  vermehren. 

Bereits  Aristoteles  hat  festgestellt,  dass  das  Schöne  sich 
innerhalb  gewisser  Grenzen  bewege,  dass  es  weder  zu  gross 
noch  zu  klein  sein  dürfe.*)  Die  Kleinheit  widerspricht  nämlich 
in  gewissem  Sinne  der  Macht  und  negirt  also  einen  der  die 
Schönheit  bedingenden  Factoren  und  lässt  überdies  die  Ordnung 
nur  schwer  erkennen.  Wenn  aber  das  Mächtige  im  Schönen  so 
sehr  wächst,  dass  es  über  unseren  Verstand  und  unsere  Ein¬ 
bildungskraft  hinausgeht,  so  entsteht  das  Erhabene. 

Es  war  ein  hitziger  Streit  unter  den  Aesthetikern  —  und 
er  dauert  noch  heute  fort  — •  um  zu  wissen,  ob  das  Erhabene 
dem  Schönen  widerspreche  oder  nicht.  Nach  unserem  System 
geht  das  eine  aus  dem  andern  hervor,  und  so  leicht  sie  sich 
auch  theoretisch  unterscheiden  lassen,  in  der  Wirklichkeit  finden 
sich  beide  Gefühle  durcheinanderwogend  und  gehen  ihre  Con- 
touren  in  einander  über. 

Man  kann  das  absolut  Erhabene  unterscheiden,  welches  in 
Gott,  dem  Unendlichen,  seinen  Sitz  hat,  und  das  relativ  Erhabene, 
welches  an  sich  endlich,  doch  für  unsere  schwachen  Sinne, 
unsern  kleinen  Verstand  nicht  erfassbar  ist;  im  Beich  des  Sitt¬ 
lichen  existirt  das  Erhabene  als  das  unendlich  Gute,  oder  das 
über  den  gewöhnlichen  Begriff  hinausgehende,  und  auf  ihrem 
Gebiete  wendet  es  die  Mathematik  an  in  der  Infinitesimalrech¬ 
nung  und  den  imaginären  Zahlen. 

Wenn  wir  angesichts  einer  mächtigen  Alpenlandschaft 
stehen,  die  weiten  Schneefelder  rings  um  uns  starren,  die  Glet¬ 
scher  im  Sonnenlichte  glänzen  und  riesige  Felsenmassen  da¬ 
zwischen  nackt  und  kahl  hervorblicken,  so  fühlen  wir  uns  nieder¬ 
gedrückt  von  dem  Gefühle  unserer  Kleinheit,  unserer  Ohnmacht. 
Wir  schrecken  fast  zurück  vor  solcher  Majestät  der  Natur  und 

*)  Vgl.  Zimmermann  (Dr.  R.):  Geschichte  der  Aesthetik.  Wien  1858. 

S.  56.  —  E.  von  Lasaulx:  Philosophie  der  schönen  Künste.  München 

1866.  S.  288  n.  669. 
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rufen,  dass  dies  ein  erhabener  Anblick.  Zwar  finden  sieb 
alle  Elemente  des  Schönen,  die  glänzenden  Farben  erfreuen  das 
Auge,  die  mannigfaltigsten  Gestaltungen  der  Berge,  Felsen  und 
Eisfelder  geben  dem  Bilde  Abwechselung  in  seiner  Einheit,  aber 
die  Grösse  des  gebotenen  Schauspiels  überwältigt  unsere  Ein¬ 
bildungskraft  und  flösst  uns  ein  ganz  anderes  Gefühl  ein  als  ein 
kleines,  woblbebautes,  freundliches  Thal.  Die  Wüste,  der  sturm¬ 
bedeckte  Himmel,  der  Rhein-  oder  der  Niagarafall,  das  vom 
Orkan  gepeitschte  Meer,  alle  diese  Dinge  wirken  in  ähnlicher 
Weise  auf  unsere  Gemüther,  indem  sie,  eine  wohlige  Furcht 
einfiössend,  zugleich  abstossen  und  anziehen. 

Der  gestirnte  Nachthimmel  ist  angenehm  wegen  des  süssen 
Lichtes,  welches  Mond  und  Sterne  spenden  und  das  uns  (ähnlich 
wie  am  Tag  die  Farben)  dem  Gefühl  der  Blindheit,  der  Unsicher¬ 
heit  entreisst ;  er  ist  vielfach  und  doch  eins,  er  ist  gross,  wir 
dürften  ihn  also  mit  Fug  und  Recht  schön  nennen.  Aber  zu 
diesen  Elementen  der  Schönheit  tritt  die  Erhabenheit,  welche 
uns  die  Leuchten  des  Firmaments  auf  sozusagen  unendlichen 
Entfernungen  zeigt;  unübersteigbare  Schranken  trennen  uns  von 
denselben,  und  nie  können  wir  aus  Erfahrung  über  diesen  dunkel¬ 
blauen  Krystall  sprechen,  in  welchen  sie  eingesetzt  sind.  Unsere 
Einbildung  beschäftigt  sich  mit  der  erhabenen  und  auf  immer 
unlösbaren  Frage  nach  den  Grenzen  des  Raumes,  und  der  Ver¬ 
stand  sagt  uns,  wie  die  Himmelskörper  seit  Anbeginn  der  Zeiten 
festen,  unabänderlichen  und  über  jeden  Begriff  weisen  Gesetzen 
gehorchen.  Und  alle  diese  Eindrücke  schmelzen  zusammen  zu 
diesem  einzigen,  gewaltigen  Eindruck,  den  zu  besingen  die  Dichter 
nie  ermüden  und  der  am  besten  im  Worte  der  hl.  Schrift  seinen 
Ausdruck  findet:  Coeli  Coelorum  loquentur  gloriam  Ejus. 

Von  Bord  eines  zwischen  Wasser  und  Himmel  dahin  segeln- 
gen  Schiffes  bietet  das  Meer  in  seinem  normalen  Zustand  ein 
langweilig  erhabenes  Schauspiel.  Wenn  ein  Zuschauer  jedoch 
am  Rande  einer  Bucht  sitzend  sieht,  wie  die  Fischerbarken  hin 
und  her  kreuzen  und  etwa  ein  Kauffahrteischiff  stolz  in  der 
Ferne  vorbeizieht,  dann  findet  sich  die  Mannigfaltigkeit  in  dem 
kleiner  gewordenen  Bilde  ein,  die  Phantasie  beschäftigt  sich 
mit  den  dahin  segelnden  Schiffen,  und  wir  empfinden  vor  allem 
das  Gefühl  der  Schönheit.  Wenn  aber  dann  die  Sonne  hinter 
den  Wellen  untergeht,  eine  Unendlichkeit  von  leuchtenden  Tönen 
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sich  am  Westen  auf  baut  und  die  Leuchtthürme  und  Schiffe  rings 
in  phantastischer  Grösse,  in  seltsamen  feurigen  Umrissen  erschei¬ 
nen,  dann  bebt  die  Seele  freudig  erschauernd  und  findet  das 
Bild  gleich  schön  und  gleich  erhaben. 

Als  der  Schöpfer  sein  Werk  vollendet  hatte,  da  ruhete  er 
aus  und  sah  mit  Wohlgefallen,  dass  alles  Seiner  Güte,  Weisheit 
und  Macht  entsprach.  Zu  allerletzt  hatte  er  den  Menschen 
geschaffen,  der  sein  Ebenbild  hienieden  sein  sollte  und  der 
König  der  Schöpfung.  Als  Kennzeichen  dieser  Herrscherwürde 
hat  Gott  den  Leib  des  Menschen  als  den  vollkommensten,  den 
schönsten  unter  allen  irdischen  Gegenständen  gebildet,  wie  es 
schon  ein  griechischer  Philosoph  in  dem  Ausspruch  bekannt  hat, 
es  würden  hundert  Jahre  des  Nachdenkens  nicht  genügen,  um 
im  menschlichen  Körper  die  geringste  mögliche  Verbesserung 
zu  finden. 

Der  menschliche  Körper  ist  aber  nicht  nur  g  u  t,  er  ist 
auch  im  höchsten  Grade  harmonisch  wegen  des  Ebenmasses 
und  der  Symmetrie,  welche  darin  vorherrschen ;  auf  unsere  Ein¬ 
bildungskraft  wirkt  er  mächtig,  durch  die  Ideen,  Neigungen, 
Leidenschaften  und  Geschicke,  welche  wir  der  Gestalt  des  Neben¬ 
menschen  aufgeprägt  sehen  und  die  wir  allsogleich  und  unwill¬ 
kürlich  mit  unsern  eigenen  Anschauungen,  Leidenschaften  und 
Erlebnissen  in  Verbindung  bringen.  Der  Geist  der  Sprache  hat 
diesen  Umstand  längst  erkannt:  Ein  „ansprechendes“  Ge¬ 
sicht  ist  ein  schönes  Gesicht,  während  ein  „ausdruckloses“ 
ein  „nichtssagendes“  ästhetisch  unwirksam  ist. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  einer  vielumstrittenen  Frage :  Welches 
ist  denn  das  wirkliche  Ebenmass  zwischen  den  verschiedenen 
Theilen  des  menschlichen  Körpers?  Warum  sollen  die  Augen 
gross  und  der  Mund  klein  sein,  die  Finger  lang  und  der  Fuss 
kurz,  das  Gesicht  oval  und  die  Nase  gerade?  Worin  besteht 
der  wahre  Kanon  der  menschlichen  Schönheit,  und  wie  und 
durch  wen  ward  er  festgestellt?  Liegt  er  etwa  im  Mittelmass, 
im  Durchschnitt?  Nein,  denn  es  gibt  Tausende  von  Menschen, 
deren  Züge  nichts  Bemerkenswerthes,  nichts  Abweichendes  be¬ 
sitzen,  und  die  man  doch  nicht  schön  nennen  dürfte.  Manche 
Philosophen  haben  nun  angenommen,  es  existire  in  der  Seele  des 
Menschen  ein  von  Gott  eingepflanztes  Ideal  der  Schönheit, 
mit  welchem  wir  die  Gegenstände  vergleichen,  um  sie  mehr  oder 
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weniger  schön  zu  finden,  je  nachdem  sie  uns  scheinen,  sich  mehr 
oder  weniger  diesem  Ideale  zu  nähern.  Gewiss  hat  schon  vor 
der  Schöpfung  und  seit  jeher  das  Ideal,  das  Archetyp  des 
Menschen,  gerade  so  wie  das  jedes  andern  Gewordenen  und 
Möglichen,  in  Gott  existirt,  aber  wie  könnten  wir  Menschen 
dasselbe  erkennen,  wenn  nicht  etwa  durch  eine  idee  innee,  ein 
übernatürliches  Hellsehen,  welches  anzunehmen  wir  aber  absolut 
keinen  Grund  haben. 

Nein!  Die  menschliche  Schönheit  hängt  ganz  von  Charak¬ 
teren  ab,  die  wir  mit  unsern  natürlichen  Sinnen  und  Geistes¬ 
anlagen  erfassen  können,  aber  sie  gründet  sich  auf  vielfache 
und  rasch  wechselnde  Elemente.  Heute  ist  jemand  schön,  und 
morgen  nicht.  Die  Frische  des  Teints,  der  Glanz  der  Augen, 
der  Schmelz  der  Zähne,  die  in  den  Zügen  sich  abspiegelnde 
muntere  oder  trübe  Stimmung,  all  dieses  beeinflusst  den  ästhe¬ 
tischen  Eindruck.  Ganz  besondere  Wichtigkeit  ist  den  Augen 
zuzumessen,  die  sich  schon  durch  Farbenglanz  wie  Sterne  abheben 
und  in  denen  sich  das  geistige  Leben  am  meisten  zu  concentriren 
scheint.  Daher  geben  grosse  Augen  dem  Gesichte  einen  seelen¬ 
vollen,  sympathischen  Ausdruck,  während  kleine,  tiefliegende,  zu¬ 
gekniffene  Augen  uns  als  Anzeichen  des  Scheuen,  Falschen, 
Eigennützigen,  überwiegend  Sinnlichen  Vorkommen.  Die  viel¬ 
fachen  Eindrücke,  welche  die  Seele  in  sich  zu  dem  einzigen 
Begriffe  schön  vereinigt,  wer  könnte  sie  alle  unterscheiden  und 
ihre  Wirkungen  bestimmen.  Das  aus  tausend  Fäden  bestehende 
Gewebe  des  Geistes  kann  mit  keiner  sinnfälligen  Elle  gemessen 
werden,  und  gerade  bei  ästhetischen  Dingen  hätte  man  Unrecht 
allzusehr  zu  forschen  und  zu  zergliedern ;  wenn  wir  die  sammt- 
weiche  Haut  unter  dem  Mikroskop  betrachten,  erscheint  ein 
rohes  und  widerwärtiges  Gewebe;  was  wir  ganz  und  gar  ver¬ 
stehen,  macht  auf  unsere  Einbildungskraft  keinen  Eindruck 
mehr  und  kann  also  nicht  ästhetisch  wirksam  sein. 

Wir  alle  begreifen,  dass  der  Leib  des  Menschen  gut,  dass 
die  Existenz  in  diesem  Leibe  süss  ist,  und  darum  freuen  wir 
uns,  wenn  wir  andere  menschliche  Gestalten  sehen,*)  die  uns 

*)  Die  Einsamkeit  wirkt  beängstigend  wie  die  Einsterniss :  In  der  Saliara 
und  in  den  schottischen  Hochgebirgen  erscheinen  dem  einsamen  Wan¬ 
derer  Spukgestalten.  „Es  ist  dem  Menschen  nicht  gut,  dass  er  allein 
sei“,  kann  in  mehrfachem  Sinne  gelten. 
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gewissennassen  den  Spiegel  unseres  eigenen  Daseins  entgegen¬ 
halten.  Aus  diesem  Grunde  ist  Gesundheit  das  erste  Postulat 
zur  Schönheit,  ist  die  Jugend  schöner  als  das  Alter,  indem  sie 
Frohsinn,  Behendigkeit  und  relative  Dauer  in  sich  birgt.  Man 
betrachte  den  Apoll  vom  Belvedere,  wie  er  uns  entgegentritt  in 
der  Fülle  der  Gesundheit,  den  ganzen  Körper  ohne  Makel,  jedes 
Glied  im  Gleichgewicht  mit  dem  andern  und  befähigt  zu  dem 
Zweck,  wozu  Natur  es  bestimmt.  Darin  liegt  das  Geheimniss 
der  Schönheit;  jeder  Mangel,  alles  „Ungute“  verursacht  ihr 
Abbruch;  gut,  dienstfähig  muss  der  Körper  vor  allem  sein,  wenn 
er  uns  gefallen  soll.  Allzugrosse  Beleibtheit,  welche  die  Fort¬ 
bewegung  erschwert,  Beine,  die  kaum  im  Stande  scheinen,  den 
Oberkörper  zu  tragen,  eine  Glatze,  Zahnlücken  —  haben  wir 
nöthig  zu  bemerken,  wie  sehr  diese  Dinge  mit  der  Schönheit 
im  Widerspruch  stehen?  Die  Chinesen  stellen  ihre  Gottheiten 
und  Respectspersonen  mit  dicken  Wänsten  vor,  weil  sie  auf 
Beweglichkeit  sehr  wenig  halten,  indem  sie  selbst  nur  des 
Erwerbes  wegen  laufen  und,  sobald  Amt  oder  Reichthümer  es 
gestatten,  sich  gütlich  thun  und  „des  Bauches  pflegen“,  so  dass 
in  diesem  Lande,  wo  die  reichen  Frauen  sich  die  Füsse  ver¬ 
stümmeln,  die  Beleibtheit  sich  meist  hei  den  Würdenträgern 
und  den  Begüterten  findet  und  daher  leicht  mit  der  Idee  des 
Ansehens,  des  Wohlstandes  verbunden  und  als  gute  Eigenschaft 
aufgefasst  wird.  Durch  ähnliche  Ideenassociation  wird  in  Polen 
die  Blässe  des  Gesichtes  als  schön  erachtet,  weil  dieselbe  sich 
gewöhnlich  bei  den  Töchtern  der  Reichen  vorfindet,  und  das 
Volk  sich  gewöhnt  hat,  darin  den  Ausdruck  der  Vornehmheit 
zu  finden,  so  dass  Mädchen  aus  dem  Volke  künstliche  und  oft 
sehr  ungesunde  Mittel  anwenden,  um  dies  distinguirte  Aussehen 
zu  erlangen. 

Wenn  wir  ein  indisches  Götzenbild  mit  drei  Paar  Armen 
erblicken,  so  schauern  wir  vor  einem  solchen  Monstrum  erschreckt 
zurück;  der  Grund  davon  ist  einfach  :  Unsere  zwei  Arme  genügen 
uns  vollkommen  zu  allen  unsern  V errichtungen,  und  wir  fänden 
uns  verzweifelt  und  rathlos,  wenn  plötzlich  durch  Zauberkunst 
uns  zwei  andere  Paare  nachwüchsen  ;  ein  ähnliches  Gefühl  wird 
durch  den  Anblick  einer  Missgestalt  wie  die  vorerwähnte  in 
uns  hervorgerufen:  Die  Seele  fasst  die  Monstrosität  gewisser- 
massen  suhjectiv  auf,  glaubt  in  derselben  ein  mögliches  Spiegel- 


-  13  — 


bild  ihres  eigenen  Leibes  zu  erblicken  und  wird  von  Widerwillen 
erfasst.  In  Bezug  auf  das  Thierreich  besteht  dieser  Grund  nicht, 
und  desshalb  dürfen  die  Künstler  ihrer  Phantasie  die  Zügel 
schiessen  lassen,  um  die  verschiedensten  Figuren,  Hippogryphen, 
Drachen,  Chimären  u.  s.  w.  in  die  Welt  hinauszuschicken. 

Wenn  jede  Missbildung  der  oben  angeführten  Art  uns 
abstösst,  so  spiegeln  wir  uns  doch  leicht  in  unseren  Phantasie¬ 
träumen  vor,  wie  ein  Paar  Flügel  unsere  Vollkommenheit  nur 
vermehren  würde,  und  das  Volkslied  singt: 

Wenn  ich  ein  Yöglein  war’ 

Und  auch  zwei  Flüglein  hätt’. 

Und  demnach  darf  die  Kunst  die  höheren  Geister,  die  Genien, 
die  Boten  Gottes  geflügelt  darstellen,  sie,  die  mit  Blitzesschnelle 
den  uns  so  sehr  beschränkenden  und  belastenden  Raum  durch¬ 
eilen. 

Noch  ein  Wort  über  diese  Kraft,  welche  die  Franzosen  gern 
„la  folle  du  logis“  nennen,  und  die  doch  so  sehr  zur  Bildung  des 
Schönen  beiträgt.  Es  kann  der  Gesang  der  Nachtigall  oder  des 
Kuckucks  mit  Leichtigkeit  imitirt  werden.  Warum  gefällt  uns 
aber  die  täuschendste  Nachahmung  nicht  mehr,  sobald  wir  sie 
als  solche  erkannt  haben?  Warum  wenden  wir  uns  mit  Abscheu 
von  Wrangen  ab,  die  wir  vordem  bewunderten,  sobald  wir  erfahren, 
dass  sie  geschminkt  sind?  Warum  wollen  wir  durchaus  natür¬ 
liche  Blumen  und  keine  künstlichen?  Die  Antwort  ist,  weil 
unsere  Phantasie  beschäftigt  sein  will  und  gerne  in  die 
geheinmissvolle  Werkstätte  der  Natur  hinabsteigt.  Der  Bauer 
aber  stellt  bezeichnenderweise  ein  Bouquet  künstlicher  Blumen 
als  Prachtstück  unter  einen  Glassturz  und  hält  es  viel  höher  als 
ein  in  seinem  Garten  gewachsenes,  eben  weil  für  ihn  die  Kunst 
der  Blumenmacherin  das  Unbegreifliche,  die  Phantasie  Reizende 
bildet. 

II. 

Das  Hässliche. 

Unnöthig  zu  sagen,  dass  es  der  Gegensatz,  die  Verneinung 
des  Schönen.  Da  nun  Ohnmacht,.  Unordnung  und  Uebel  im 
absoluten  Sinn  in  der  Schöpfung  nicht  existiren,  so  ergibt 
sich,  dass  auch  das  absolut  Hässliche  nicht  existirt.  Hässlich 
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nennen  wir  die  Abwesenheit  des  Schönen,  hässlich  die  Dinge, 
die  wir  besser,  mächtiger,  geordneter  erwartet  hätten;  hässlich 
ist  ein  Cadaver,  weil  wir  in  ihm  die  Abwesenheit  des  obersten 
der  irdischen  Güter,  des  Lebens,  beklagen,  hässlich,  was  auf 
Krankheit,  Schmerz,  Dummheit,  Schwäche  hindeutet  und  unserer 
Vorstellung  von  Lust,  Macht,  Verstand  zuwiderläuft.  Hässlich 
nennen  wir  diejenigen  Thier e,  bei  denen  wir  Formenfülle,  Kraft 
und  Regelmässigkeit  vermissen. 

Das  Hippopotam  mit  seinem  plumpen,  walzenförmigen  Leibe, 
das  Känguruh  mit  seinen  ungleichen  Läufen,  die  Gans  mit  ihrem 
watschelnden  Gang,  sie  missfallen  uns  als  unschön,  während  wir 
hingegen  die  Elasticität  des  Panthers,  die  Schlankheit  der  Anti¬ 
lope,  den  symmetrisch  schönen  und  formenreichen  Bau  des 
Hirsches  bewundern.  Der  Schwan  ist  schön  im  Wasser,  wo  er 
sich  mit  Grazie  und  Leichtigkeit  bewegt,  aber  unschön  und 
schwerfällig  am  Lande,  für  das  seine  Füsse  weniger  zweckmässig 
eingerichtet  sind;  der  Affe  ist  vielleicht  nur  desshalb  so  häss¬ 
lich,  weil  wir  ihn  mit  dem  Menschen  vergleichen,  dem  er  als 
abschreckendes  Gegenstück,  als  repoussoir  dient.  Die  schönsten 
Thiere,  diejenigen,  welche  die  Sculptur  mit  Vorliebe  reproducirt, 
Löwe,  Pferd,  Hirsch,  Hund,  Stier  haben  alle  eine  grosse  Indi¬ 
vidualität  und  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  und  im  Ausdruck 
ihrer  Augen  glauben  wir  fast  menschlich  Geistiges,  etwas  wie 
Stolz  oder  Treue  oder  Muth  lesen  zu  können.  Der  Polyp  hin¬ 
gegen  ist  eines  der  hässlichsten  Thiere,  weil  seine  Augen  uns 
monströs  gross  erscheinen,  seine  Masse  quatschig  formlos  ist 
und  seine  feuchte,  klebrige  Oberfläche  bei  der  Berührung  und 
durch  Biickerinnerung  auch  beim  Anschauen  unangenehm 
wirkt. 

Ein  Schutthaufen  zunächst  dem  Hause  ist  hässlich,  weil  er 
weder  Vergnügen  noch  Nutzen  schafft  und  weder  Ordnung  noch 
Macht  aufweist,  aber  der  wohlgepflegte  Garten  daselbst  ist 
schön,  weil  er  nützlich  und  angenehm  ist,  nach  einem  weisen, 
zweckmässigen  Plane  angelegt  ist,  in  schöner  Abwechselung 
Zier-  und  Nutzkräuter  bietend,  und  die  Phantasie  sich  mit  ihm 
angenehm  beschäftigen  kann. 

Wirre  und  falsche  Töne  sind  hässlich,  denn  sie  sind  zuerst 
unangenehm,  weiter  ohne  Kegel  und  Mass  und  endlich  leicht 
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hervorzubringen  und  ohne  angenehme  Wirkung  auf  unsere  Ein¬ 
bildungskraft. 

* 

„Das  Ideale  im  Bealen“,  so  hat  man  bislang  meist  das 
Schöne  definirt.  Aber  auch  eine  Landkarte,  die  Figur  zu  einem 
geometrischen  Problem,  ein  Maschinenmodell  enthalten  Idee  im 
Stoff,  und  doch  sind  sie  nicht  schön  im  ästhetischen  Sinn. 
Eichtiger  war  es  schon,  das  Schöne  eine  Harmonie  zu  nennen, 
denn  wo  das  Gute,  das  Weise,  das  Mächtige  im  Dreiklang 
zusammentönen,  da  ist  Schönheit. 

Die  ganz  besondere  Freude,  die  unsere  Natur  an  jeder 
Harmonie  empfindet,  möchten  wir  in  folgendem  Gesetz  aus¬ 
sprechen:  Wenn  zwei  Gefühle  a  und  b  harmonisch  Zusammen¬ 
flüssen,  so  ist  das  resultirende  Gefühl  intensiver  als  die 
Summe;  es  ist  nicht  (a  +  b)  sondern  ay^b. 

III. 

Das  Kunstscliöne. 

Nach  dem  Ebenbilde  Gottes  geschaffen  besitzt  der  Mensch 
Vernunft  und  freien  Willen;  er  beherrscht  die  Schöpfung  als 
König,  zähmt  die  wilden  Thiere  und  zwingt  die  Elemente  in 
seinen  Dienst.  Aber  Gott  hat  gewollt,  dass  die  Aehnlichkeit 
des  Menschen  mit  Ihm  noch  vollkommener  werde  und  dass  die 
Creatur  ihrerseits  den  Act  der  Schöpfung  nachahme.  Der  Mensch 
soll  sich  mühen  und  arbeiten,  darin  liegt  Pflicht  für  ihn,  aber 
auch  Genugthuung.  Die  Welt  ist  unvollkommen,  auf  dass  er 
sie  verbessere;  als  er  in  die  Welt  eintrat,  erhielt  er  allsogleich 
die  Vorschrift,  sie  zu  schmücken  und  zu  bebauen,  eine  Ver¬ 
ordnung,  die  ein  zweites  Mal  in  der  strengem  Form  gegeben 
wurde :  „Du  sollst  dein  Brod  im  Schweisse  deines  Angesichtes 
essen.“  Und  wenn  zufällig  gesellschaftliche  Stellung  oder  ererbte 
Eeichthümer  den  Menschen  anscheinend  von  dieser  Verpflichtung 
befreien,  so  fühlt  er  das  Bedürfniss  sich  aus  freien  Stücken  eine 
Beschäftigung  zu  wählen;  denn  seine  Seele  ist  wie  der  Mühl¬ 
stein,  der  sich  nie  mehr  abnützt,  als  wenn  er  leer  geht.  Schon 
im  Kinde  liegt  der  unwiderstehliche  Drang  thätig  zu  sein,  zu 
sehen,  zu  hören,  zu  laufen,  zu  fragen,  Figuren  aus  Lehm  zu 
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kneten,  Puppen  aus  Papier  zu  schneiden  u.  dgl.  —  Wenn  der 
Mensch  nun  bereits  ein  gewisses  Vergnügen  an  der  zum  Lebens¬ 
unterhalt  nothwendigen  Arbeit  findet,  an  den  harten  Anstren¬ 
gungen  des  Ackerbaues  oder  des  Handwerks,  so  liegt  natur- 
gemäss  ein  grösseres,  edleres,  seiner  Ebenbildlichkeit  mit  dem 
Schöpfer  besser  entsprechendes  Glück  in  denjenigen  Werken 
seiner  Hand,  welche  auf  directere  Weise  der  Allvollkommenheit 
des  Schöpfers  entsprechen,  nämlich,  wenn  er  das  Schöne  nach¬ 
ahmt.  Dies  geschieht  vermittelst  der  schönen  Künste,  welche 
wir  definiren  als  zweckmässige  Verfahren,  die  in  der 
Natur  zerstreuten  Theile  des  Schönen  zu  vereinigen 
und  nachzuahmen. 

Wir  haben  nicht  erst  nöthig  es  zu  sagen:  Alle  Ideen,  welche 
der  Mensch  besitzt,  hat  er  aus  den  ihn  umgebenden  Hingen 
abstrahirt.  Keine  Farbe  kann  er  sich  erdenken,  die  er  nicht 
schon  gesehen,  keinen  Ton,  den  er  nicht  gehört;  er  steht  vor 
der  absoluten  Ohnmacht,  sich  etwas  Sinnliches  vorzustellen,  was 
nicht  in  seinen  Theilen  in  der  Natur  vorhanden  wäre.  In  seiner 
Seele  liegt  zu  Anfang  nichts  als  das  Vermögen,  zuerst  zu 
erkennen  und  dann  zu  vergleichen  d.  h.  zu  urtheilen. 

In  dem  Masse,  wie  die  Vorsehung  es  will,  kann  der  Mensch 
selber  zum  Schöpfer  werden,  und  Dinge  hervorbringen,  die  das 
Vollkommene  versinnbilden,  indem  sie  gut  sind  d.  h.  angenehm, 
weise  d.  h.  geordnet,  und  mächtig  d.  h.  von  bedeutender  Wir¬ 
kung  auf  unsere  Einbildungskraft.  —  Zu  den  schönen  Künsten 
zählen  Malerei,  Sculptur,  Architectur,  Musik  und  endlich  Poesie. 
Wir  werden  dieselben  einzeln  vornehmen  und  zeigen,  wie  sie 
unserer  Definition  entsprechen  und  das  dreifache  Princip  des 
Schönen  enthalten.  Doch  wollen  wir  noch  vorher  die  .  Streit¬ 
frage  von  der  Subjectivität  oder  der  Objectivität  des  Schönen 
berühren  und  zu  ergründen  suchen,  ob  das  Schöne  in  uns, 
oder  vielmehr  in  den  Dingen  liegt,  die  wir  als  schön 
bezeichnen. 

Genau  genommen  ist  das  Schöne  weder  ganz  subjectiv  noch 
ganz  objectiv,  sondern  beides  zugleich:  Es  entsteht  bei  Berüh¬ 
rung  des  Geistes  mit  der  Materie,  die  es  gemeinsam  als  Vater 
und  Mutter  erzeugen.  Gewiss  sind  das  Appercipiren  der  Sinnes¬ 
eindrücke,  der  Verstand  und  die  Einbildungskraft  in  uns;  aber 
diese  drei  Kräfte,  welche  bei  der  Erzeugung  des  .  Schönen  thätig 
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sind,  sie  selber  gründen  sich  in  dem  keineswegs  abso¬ 
luten  Geiste  des  Menschen  auf  das  Vorhandensein  der 
äussern  Dinge. 

Die  Körper  bestehen  aus  Materie  und  Form ;  die  Form 
nun  kann  der  menschliche  Geist  gewissermassen  loslösen  und 
in  sich  aufnehmen,  und  die  Anwendung  dieser  abstrahirten  Form 
nennen  wir  eine  Idee.  Dank  dieser  Idee  können  wir  die  charak¬ 
teristische  Silhouette  eines  abwesenden  Bekannten  entwerfen. 
Eine  Idee  können  wir  haben  von  einem  zerstörten  Bilde,  von 
einer  entfernten  Stadt;  die  Idee  des  Bildhauers  sieht  in  dem 
rohen  Marmorblock  bereits  die  Statue,  die  er  aus  demselben 
hervorzumeisseln  gedenkt. 

Da  nun  der  Geist  auf  diese  Weise  sich  die  Körper  an¬ 
eignen  kann,  so  dürfen  wir  sagen  —  freilich  mit  allem  Vor¬ 
behalt,  der  aus  der  Unvollkommenheit  dieser  Aneignung 
hervorgeht  —  dass  das  Schöne  ideal  und  nicht  materiell,  subjectiv 
und  nicht  objectiv  ist.  Das  absolut  Schöne  aber  ist  durchaus 
ideal,  indem  es  ganz  in  Gottes  Allvollkommenheit  ruht. 

In  seinem  kürzlich  erschienenen  Buch  „Harmonie  et  Melodie“ 
sagt  Saint-Saens  S.  32,  dass  man  „eine  Beethoven’sche  Sym¬ 
phonie  ruhig  hinter  dem  Ofen  sitzend  lesen  kann  gleich  einer 
Tragödie  von  Racine ;  weder  die  eine  noch  die  andere  hat  nöthig 
gespielt  zu  werden,  um  zu  existiren.“  Beim  Namen  Beethoven 
fällt  uns  gerade  ein,  wie  dieser  König  der  Musiker,  in  seinem 
Alter  von  Taubheit  heimgesucht,  vor  seinen  Freunden  auf  einem 
Fortepiano  spielte,  dessen  Saiten  falsch  gestimmt  oder  zerrissen 
waren:  „Hört  Ihr,  wie  schön!“  rief  er  dabei  von  Zeit  zu  Zeit 
aus,  und  seine  Augen  glänzten  vor  Begeisterung:  Sein  Geist 
allein  hörte  die  Idee  von  Harmonien,  die  in  der  Natur  nicht 
wirklich  vorhanden  waren. 

Vor  einem  halben  Dutzend  Jahren  war  in  Frankreich 
plötzlich  eine  Art  Rebus  über  Nacht  zur  Modesache  geworden, 
die  sich  dann  auf  allen  Enden  und  Ecken  unter  immer  neuer 
Form  aufdrängten,  und  von  denen  sich  eifrige  Sammler  eigene 
Albums  anlegten;  man  nannte  diese  Rebus  Des  Questions,  und 
sie  hatten  z.  B.  als  Titel:  „Oü  est  le  chat?“  oder  „Cherchez  Louis 
XVI!“  Der  Kunstgriff  bestand  darin,  dass  die  Aeste  eines  Bau¬ 
mes  oder  die  Umrisse  einer  Urne  das  Profil  einer  Katze  oder 
die  Silhouette  des  unglücklichen  Königs  Wiedergaben.  Manchmal 

Das  Princip  d.  Schönen.  2 
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hielt  es  schwer,  die  Lösung  zu  finden,  aber  in  dem  Augenblick, 
wo  der  Beschauer  sie  fand,  wurde  die  Form  zur  Idee,  die 
demselben  mit  solcher  Intensität  entgegentrat,  ja  ihn  förmlich 
verfolgte,  dass  er  nicht  begriff,  wie  die  Aehnlichkeit  ihn  nicht 
schon  im  ersten  Augenblick  des  Anschauens  frappirt  und  alles 
Uebrige  in  den  Hintergrund  gedrängt  habe. 

Michel  Angelo,  der  so  schrieb,  wie  er  meisselte,  in  Lapidar¬ 
schrift,  sagt  in  einem  Brief  an  einen  ihm  befreundeten  Prälaten : 
„Man  malt  mit  dem  Hirn  und  nicht  mit  den  Händen.“ '“)  Raphael 
sagt  seinerseits  in  einem  oft  citirten  Briefe  an  den  Grafen  Bal- 
dassare  Castiglione,  er  habe  zu  seiner  Galathea  die  einzelnen 
Schönheiten  von  vielen  Schönen  gesammelt,  sie  aber  zuletzt  aus 
seinem  Kopfe  „nach  seiner  Idee“  gebildet.*) **)  Wollte  man  Ra¬ 
phaels  Aussage  genau  fassen,  würde  dieselbe  einen  Widerspruch 
erkennen  lassen:  Wenn  das  Schöne  in  der  Idee  liegt,  warum  es 
dann  in  der  Natur  suchen,  und  umgekehrt.  In  Wirklichkeit 
ging  Raphael  vor  wie  Praxiteles,  indem  er  verschiedene  Ge¬ 
stalten  zu  Rathe  zog  und  aus  ihnen  auswählte,  und  wenn  er 
etwa  noch  irgend  eine  nicht  in  seinen  Modellen  liegende  Ver¬ 
schönerung  ausführen  konnte,  so  hatte  ihm  die  vorhergehende 
reiche  Erfahrung  und  Anschauung  die  Unterlage  zu  seiner  „Idee“ 
gegeben.  Uebrigens  bemerkt  Zimmermann  sehr  richtig,  dass 
Raphael  sich  hier  von  der  classischen  Alterthumsgelehrsamkeit 
seiner  Zeit  beeinflussen  lässt  und  eine  Ansicht  vorbringt,  welche 
die  griechischen  Schriftsteller  dem  Sokrates  und  dem  Zeuxis 
zuschreiben.***) 

Die  Wahl  eines  Modells  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit 
für  den  Künstler,  und  keiner,  der  grosse  weniger  noch  als  der 
unbedeutende,  kann  sich  ohne  ein  solches  behelfen.  Wieviel 
eigenhändige  Zeichnungen  Raphaels  gibt  es  nicht,  welche  das 
vorbereitende  Actstudium  für  seine  Gemälde  darstellen.  Oft 
finden  sich  mehrere  Skizzen  für  ein  und  dasselbe  Werk,  und  es 
ist  im  höchsten  Grade  interessant  zu  sehen,  wie  der  Gedanke 
sich  klärt,  sich  verbessert,  sich  verschönert;  je  eifriger  der  Meister 

*)  Guhl  (Dr.  E.)  Künstlerbriefe.  2  Aufl.  Berlin  1880.  S.  40. 

**)  Ibid.  S.  95. 

***)  Zimmermann  (Prof.  Dr.) :  Geschichte  der  Aesthetik.  Wien  1858. 
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sich  selbst  überwacht  und  tadelt  und  an  der  Hand  der  Natur 
verbessert,  um  so  edler  fällt  sein  Werk  aus. 

Vor  Beginn  der  Zeiten,  vor  aller  Schöpfung  bat  Gott  den 
Inbegriff  aller  Schönheit  in  sich  gefasst.  Wenn  wir  reine  Geister 
wären,  so  würden  wir  leichter,  ohne  Mitwirkung  des  Stoffes, 
Seine  Güte,  Weisheit  und  Macht  erkennen,  aber  wir  sind  leider 
an  die  Scholle  gebundene  Knechte,  und  die  Ideen  werden  in 
uns  nur  vermittelst  der  Sinne  geweckt.  Gewiss  „sieht“  der 
Maler  schon  das  Gemälde,  zu  dem  vielleicht  noch  nicht  die 
Farben  geriehen  sind,  und  der  Componist  „hört“  eine  Melodie, 
von  der  er  noch  keine  einzige  Note  am  Clavier  angeschlagen 
hat,  aber  beide  arbeiten  mit  den  Materialien,  die  ihnen  die 
Erfahrung  in  der  Sinnenwelt  geliefert;  sie  gleichen  Kindern, 
denen  der  Vater  einen  Baukasten  mitgebracht  hat:  die  Quadern, 
die  Säulen,  die  Balustern  liegen  fertig  da,  aber  von  den  Kindern 
hängt  es  ab,  ob  sie  damit  einen  Tempel,  einen  Palast  oder  ein 
Landhaus  erbauen  wollen;  nur  können  sie  nie  grösser  machen, 
als  es  der  Inhalt  des  Kastens  gestattet.  —  Derjenige  Künstler, 
welcher  das  Studium  der  Natur  vernachlässigen  wollte,  um  sich 
in  seine  Ideen  einzuschliessen,  sähe  bald  den  Quell  seiner 
Inspiration  versiegt,  denn  das  rein  ideale  Schöne  ist  für  uns 
unvollkommen,  schattenhaft,  und  kann  sich  auf  die  Dauer  nicht 
erhalten.  Die  künstlerische  Idee  ist  wie  der  Gigant  aus  der 
Fabel:  Sie  hat  nur  Kraft,  wenn  sie  mit  der  Erde  in  Verbindung 
bleibt. 

Nicht  mit  Unrecht  wird  die  Kunst  göttlich  genannt, 
und  nicht  unberechtigt,  nicht  unedel  ist  der  Stolz,  der  die  Brust 
des  Künstlers  anfüllt.  Denn  wie  Gott  will,  versteht  und 
kann  auch  er  das  Gute,  Weise,  Mächtige. 

Nach  dem  Vorausgehenden  wird  man  leicht  verstehen,  dass 
das  alte  Adagio:  De  gustibus  non  est  disputandum,  Werth  hat, 
wenn  auch  nur  relativen.  Da  nämlich  das  Schöne  überwiegend 
subjectiv  ist,  so  erscheint  es  a  priori  schwer,  dass  es  absolut 
für  alle  das  nämliche  sein  sollte  ;  denn  dazu  müsste  ein  jeder 
auf  dieselbe  Weise  das  Gute  empfinden,  das  Mächtige  schätzen 
und  das  Weise  verstehen.  Da  ist  es  nun  ein  Leichtes  zu  be¬ 
weisen,  dass  schon  die  erste  Bedingung  nicht  erfüllt  wird.  Man 
weiss,  dass  bei  an  Daltonismus  leidenden  Personen  grüne  und 
rothe  Farbstrahlen  auf  dieselbe  Weise  wirken,  so  dass  eine  voll- 
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ständig  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Farbenpalette  vor¬ 
herrschen  muss,  ein  Zustand,  den  man  übrigens  leicht  bei  sich 
selber  hervorrufen  kann:  Der  Wurmsamen  hat  die  Eigenschaft  die 
rothempfindenden  Nervenfasern  für  einige  Minuten  zu  anästhesiren, 
so  dass  dann  die  ganze  Natur  in  einem  grünlichen  Tone  erscheint, 
worauf  die  Mütter  ihre  Kinder,  wenn  sie  ihnen  das  betreffende 
Mittel  eingeben,  aufmerksam  machen,  ohne  eine  Ahnung  zu 
haben,  dass  sie  eines  der  seltsamsten  physiologischen  Experi¬ 
mente  vornehmen.  Jemand,  der  eine  blaue  Brille  trägt,  wird 
wieder  gewohnt  sein,  die  Natur  in  einem  ganz  eigentümlichen 
Lichte  zu  sehen,  und  von  seinem  besondern  Standpunkte  aus 
zu  beurteilen.  Vielleicht  erinnert  man  sich  an  diesen  italieni¬ 
schen  Maler,  dessen  Fleischtöne  statt  rosig  grünlich  angehaucht 
sind,  wodurch  Liebhaber  seine  Arbeiten  leicht  unter  allen  andern 
herauskennen.  Man  kann  wohl  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die 
Natur  in  ihrer  wunderbaren  Vielfältigkeit  und  Fruchtbarkeit 
niemals  zwei  ganz  genau  identische  Individualitäten  erzeugt, 
und  dass  also  nie  zwei  Menschen  absolut  so  sehen  der  eine 
wie  der  andere.  Einem  schwachen  Auge  wird  irgend  eine  Farbe, 
ein  Lichteffect  grell  und  unangenehm  erscheinen,  einem  stärkern 
aber  kräftig  und  wohltuend;  ein  erster  Beurteiler  kann  also 
das  Gemälde,  die  Landschaft,  welche  diese  Farbe,  diesen  Effect 
enthält,  weil  unangenehm  auch  hässlich  finden,  ein  zweiter  hin¬ 
gegen  sie  für  „gut“  und  schön  erklären. 

Selbst  die  Thiere  haben  Lust  und  Unlust  an  Farben¬ 
erscheinungen.  Babe  und  Elster  stehlen  glänzende  Objecte,  an 
denen  sie  sich  erfreuen ;  Stier  und  Puter  werden  durch  Roth  in 
Wuth  versetzt. 

In  Bezug  auf  den  zweiten  Factor  des  Schönen,  das  Weise, 
verhalten  die  Geister  sich  womöglich  noch  verschiedener :  Alter, 
Erziehung,  Gewohnheit,  Klima,  Umgebung,  alles  dies  trägt  dazu 
bei,  jedem  Geiste  seine  eigene  Richtung  zu  geben.  Man  nimmt 
ohne  Schwierigkeit  an,  dass  nicht  alle  Kinder  mit  gleicher 
Leichtigkeit  lesen  lernen;  wie  will  man,  dass  jedermann  auf 
gleiche  Weise  die  oft  so  feinen  Harmonien  des  Schönen  erkenne. 
Was  endlich  die  Einbildungskraft  besitzt,  so  weiss  ein  jeder, 
wie  verschieden  die  Gemtither  in  dieser  Hinsicht  veranlagt 
sind,  und  wie  zahlreiche  Benennungen  die  Sprache  besitzt,  um 
die  verschiedenen  Richtungen  derselben  zu  bezeichnen ;  so  spricht 
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man  von  sinnlicher,  ausschweifender,  glücklicher,  finsterer,  leb¬ 
hafter  Phantasie. 

Müssen  wir  nun  demzufolge  schliessen,  dass  in  Bezug  auf 
das  Schöne  ein  allgemeines  Urtheil  nicht  möglich  und  dass  ein 
jeder  sich  blind  auf  sein  individuelles  Urtheil  verlassen  muss  ? 
Mit  nichten!  Denn  über  der  persönlichen  Meinung  steht  der 
gute  Geschmack  als  Schiedsrichter  in  Sachen  der  Aesthetik. 
Man  darf  als  wirklich  schön  und  geschmackvoll  diejenigen  künst¬ 
lerischen  Productionen  aufnehmen,  welche  eine  grössere  Anzahl 
von  gesunden,  intelligenten,  gebildeten  und  speciell  mit  den 
Künsten  vertrauten  Personen  als  solche  ansieht ;  denn  in  diesem 
Falle  darf  man  annehmen,  dass  im  Stoffe  wirklich  die  ästhe¬ 
tischen  Unterlagen  vorhanden  sind,  selbst  wenn  sie  wieder  von 
anderer  ebenfalls  berufener  Seite  nicht  erkannt  werden  sollten. 
Nur  durch  unvoreingenommenes  Studium  der  Ansichten  Anderer, 
nur  durch  liebevolles  Eingehen  auf  jede  Manifestation  des 
Schönen,  kann  ein  verlässliches  ästhetisches  Urtheil  herans- 
gebildet  werden.  Rühmend  ist  übrigens  an  unserer  Zeit  hervor¬ 
zuheben,  dass  sie  jeder  Schule,  jeder  Epoche  gerecht  zu  werden 
versucht  und  dem  Schonen  huldigt,  woher  es  auch  immer  stam¬ 
men  möge.  Die  Renaissance  gilt  neben  der  Gothik,  das  Rococo 
neben  dem  Dorischen  Stil.  Wir  bewundern  japanische  Lack¬ 
arbeiten  oder  Bronceguss  neben  indischen  Tauschirungen,  türki¬ 
sche  Teppiche  neben  chinesischem  Porzellan  oder  Elfenbein. 
Ja  der  Aesthetiker  forscht  selbst  dem  Grunde  nach,  der  den 
Wilden  antreibt,  seine  Glieder  durch  Tätowirung  hervorzuheben 
und  seinem  Haupte  einen  Federbusch  aufzusetzen. 

Nach  der  Natur  der  Dinge  wird  es  in  den  Beurtheilungen 
des  Schönen  immer  kleine  Varianten  gehen,  da  ja  jede  Zeit, 
jedes  Land,  jeder  Mensch  persönliche  Auffassung,  persönliche 
Sinnesempfindungen ,  persönliche  Sympathien  und  Antipathien 
besitzt,  aber  dieser  erlaubte  Anflug  von  Subjectivität  bringt 
gerade  einen  eigenen  Reiz  in  die  ästhetischen  Contro versen, 
die  sich  übrigens  nur  um  die  drei  Cardinalpunkte  des  Schönen 
drehen  dürfen. 
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IV. 

Die  Malerei. 

Gewöhnlich  beginnt  man  das  Studium  der  schönen  Künste 
mit  der  Architectur,  weil  diese  die  älteste  unter  ihren  Schwe¬ 
stern  sei,  indem  es  das  erste  Bedürfniss  des  sich  der  Cultur 
nähernden  Menschen  gewesen,  sich  einen  festen  Wohnsitz  zu 
erbauen  und  denselben  auszuschmücken.  Wie  dem  auch  sein 
möge,  so  haben  wir  doch  vorgezogen  mit  der  Malerei  zu  beginnen, 
als  der  tiefsinnigsten  aller  Künste  und  derjenigen,  die  uns  Ge¬ 
legenheit  bietet  zu  einigen  weiteren  Bemerkungen  von  all¬ 
gemeinerer  Tragweite. 

Im  XYI.  Jahrhundert  wurde  eifrig  über  die  Frage  gestritten, 
ob  Malerei,  ob  Bildnerei  höher  zu  stellen  sei,  und  auf  An  stiften 
des  tüchtigen  Benedetto  Varchi  haben  eine  Anzahl  bedeutender 
Künstler  ihre  Meinung  hierüber  in  Briefen  ausgedrückt,  die  auch 
heute  noch  von  grossem  Interesse  sind,  obwohl  die  darin  aus¬ 
gesprochenen  Ansichten  häufig  zum  Widerspruch  herausfordern.*) 
Michel  Angelo  z.  B.  springt  mit  dem  ganzen  Feuer  seines  Tem¬ 
peraments  für  die  Sculptur  ein,  die  er  die  Leuchte  der  Malerei 
nennt,  welche  letztere  sich  zu  ihr  verhalte  wie  der  Mond  zur 
Sonne.**)  Gewiss  aber,  und  wie  heute  allgemein  anerkannt  wird, 
steht  die  Malerei  höher;  sie  eröffnet  der  Einbildungskraft  ein 
grösseres  Feld,  sie  ist  geistiger,  sie  ist  freier,  sie  gelangt  zu  grösse¬ 
rer  Aehnlichkeit  mit  der  Natur  und  kann  ihr  auf  hundert  Gebiete 
folgen.  Nur  die  Malerei  kann  ein  Gebilde  hervorbringen,  das 
so  reich  an  philosophischen  Gedanken  wäre  wie  das  Jüngste 
Gericht,  eben  von  Michel  Angelo,  dessen  Fresken  —  einiger- 
massen  also  gegen  seinen  eigenen  Willen  —  seinen  vorzüglichsten 
Anspruch  auf  die  Bewunderung  der  Nachwelt  begründen.  Aber 
der  theoretische  Vorzug,  den  er  der  Sculptur  gewährt,  lässt  sich 
durch  seine  Titanennatur  erklären,  der  es  Bedürfniss  wTar,  auch 
gegen  physische  Hindernisse  anzukämpfen ;  es  mussten  Marmor¬ 
splitter  um  ihn  fliegen,  gerade  so  wie  ein  eben  jetzt  vielgenannter 
Staatsmann  seine  Erholung  darin  setzt,  Bäume  zu  fällen.  Dieses 
Ungestüm  Michel  Angelos  hat  sogar  manchen  seiner  genialsten 
Arbeiten  zum  Unheil  gereicht.  Ohne  sich  die  Mühe  zu  geben, 


*)  Guhl,  a.  a.  0.  S.  289,  243,  253,  289. 

**)  Ibid.  S.  152. 
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genau  die  Masse  zu  bestimmen  und  eine  grössere  Skizze  an¬ 
zufertigen,  fiel  er  den  Marmor  an,  so  dass  endlich  oft  der  Block 
zu  klein  erschien  uncLdas  unternommene  Werk  verstümmelt  und 
unvollendet  blieb. 

Besser  als  die  Bildnerei  kann  die  Malerei  persönliche  An¬ 
sichten,  Sympathien  und  Antipathien  zum  Ausdruck  bringen, 
ein  Umstand,  der  uns  nöthigt,  von  einem  neuen  Princip  des 
Kunstschönen  zu  sprechen,  allerdings  einem  facultativen,  nämlich 
von  der  moralischen  Güte.  Im  Naturschönen  ist  alles  wahr, 
alles  aus  der  Hand  Gottes  hervorgegangen  und  dem  Menschen 
gegeben,  auf  dass  er  es  zu  seinem  Glücke  verwende.  Das  Natur- 
schöne  steht  demnach  dem  sittlich  Guten  indifferent  gegenüber 
es  ist  weder  gut  noch  schlecht.  Anders  das  Kunstschöne,  in 
welches  der  Mensch  seine  Meinungen,  seine  Wünsche,  seine 
guten  oder  bösen  Neigungen  hineinzulegen  vermag  und  das 
also  je  nachdem  eine  Aufforderung  zur  Tugend  oder  eine  Apo¬ 
logie  des  Lasters  werden  kann.  Es  vermag  besonders  die  Ma¬ 
lerei  mit  ihren  zahlreichen  Unterabtheilungen  sich  der  Individua¬ 
lität  des  Künstlers  anzuschmiegen,  welcher  sowohl  die  Wonnen 
des  mystischen  Lebens  und  die  heilige  Strenge  der  Askese  dar¬ 
zustellen  als  andrerseits  die  niedrigsten  Instincte  wachzurufen 
und  zügellose  Ausschweifung  zu  predigen  im  Stande  ist.  Ja,  als 
Historiograph  erzählt  der  Maler  in  viel  eindringlicherer  Weise 
als  es  durch  den  geschriebenen  Buchstaben  möglich,  die  Ereig¬ 
nisse  der  Geschichte,  und  je  nach  seiner  Ueberzeugung,  seinem 
Wissen  und  seinem  Rechtssinn  wird  er  das  Gute  oder  das 
Schlechte,  die  Wahrheit  oder  die  Heuchelei,  das  Recht  oder 
den  Betrug  verherrlichen  wollen.  Es  drängt  sich  also  die  Frage 
auf,  welcher  Zusammenhang  zwischen  dem  ästhetischen  Werth 
und  der  moralischen  Güte  eines  solchen  Kunstwerkes  besteht. 
Unsere  Antwort  ist,  dass  der  ästhetische  Werth  null,  ohne  Be¬ 
deutung  ist,  sobald  er  dieser  Güte  entgegenstrebt.  Wie  wir 
wissen,  hat  das  Schöne  als  Zweck,  des  Schöpfers  Vollkommen¬ 
heit  darzuthun ;  wenn  es  nun  aber  von  einem  höhern  Standpunkte 
diesem  seinem  Princip  entgegentritt,  indem  es  dem  Uebel,  der 
Unordnung,  der  Zerstörung  huldigt,  setzt  es  sich  mit  seinem 
eigenen  Wesen  in  Widerspruch  und  wird  ein  lügnerisches  Symbol, 
eine  Sonne  ohne  Licht,  ein  Quell,  dem  vergiftetes  Wasser  ent- 
sprudelt.  Ja,  wir  behaupten,  dass  in  solchem  Fall  die  Schön- 


—  24  — 


heit  selbst  zerstört,  aufgehoben  wird.  Die  nothwendige  Wirkung 
des  Schönen  ist,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  zu  erfreue  n. 
Wenn  nun  aber  eine  sittliche  Natur  sich  vor  einem  Werke 
befindet,  welches  sie  für  immoralisch,  gemein,  unpatriotisch, 
antireligiös,  lügnerisch  erachtet,  muss  sie  nicht  da  von  einem 
Gefühl  des  Unwillens,  der  Verachtung,  des  Schmerzes  über¬ 
mannt  werden  ?  Wohl  bleibt  in  solchem  Falle  die  weise  Ordnung 
und  zum  Theil  auch  die  Macht,  die  der  Künstler  hineingelegt, 
aber  das  moralisch  Böse  hat  das  natürlich  Gute  verfinstert, 
vernichtet,  und  vor  dem  ja  subjectiven  Urtheil  besteht  die 
Schönheit  nicht  mehr. 

Diejenigen  Arten  der  Malerei,  welche  sich  am  meisten  dem 
Naturschönen  anschliessen,  sind  die  Landschaft  und  das  Stil¬ 
leben  (Frucht-  und  Blumenstücke  zu  letzterem  gerechnet).  Doch 
wäre  es  ein  grober  Irrthum  zu  glauben,  es  begnüge  sich  der 
Maler,  die  Vorlage,  welche  ihm  die  Natur  bietet,  sozusagen 
photographisch  zu  reproduciren.  Die  grössten  Landschafter, 
Ruisdael,  die  Poussin,  Claude  Lorrain,  haben  immer  ihre  Ge¬ 
mälde  nach  eigenem  Ermessen  componirt,  indem  sie  Felsen, 
Wälder,  Ebenen,  Wasserfälle,  Berge  zu  einem  Totalbilde  von 
einer  Macht  und  einer  Abwechslung  zusammen  stellten,  wie  es 
in  der  Natur  nur  selten  vorkommt.  Manchmal  sind  derartige 
Compositionen  belebt  mit  Vasen,  Statuen,  Ruinen  im  Stil  des 
Alterthums;  Personen,  die  darauf  Vorkommen,  sind  ebenfalls  in 
der  entsprechenden  antiken  Manier  dargestellt,  und  die  Land¬ 
schaft  erhält  dann  den  Namen  einer  historischen  oder  heroischen. 
Die  Figuren  im  Landschaftsbild  (sogenannte  Staffage)  erfüllen 
einen  doppelten  Zweck:  Zuerst  sollen  sie  den  Eindruck  des 
Oeden,  Starren ,  Leblosen  wegbannen  und  unsere  Phantasie 
anregen,  dann  aber  auch  die  Macht  des  Bildes  dadurch  er¬ 
läutern,  dass  sie  unserem  Geiste  einen  Masstab  zum  Abschätzen 
des  Ganzen  geben.  Ein  getreues,  aber  jeder  Staffage  ent¬ 
behrendes  Bild  der  Sphinx  von  Gizeh  oder  einer  Pyramide 
würde  uns  sehr  kühl  lassen.  Sehen  wir  aber,  dass  die  am  Fusse 
des  Monumentes  aufgeschlagenen  Zelte  verschwindend  klein  und 
ein  einzelner  Mensch  fast  gar  nicht  daneben  wahrgenommen 
wird,  so  steht  plötzlich  vor  unserer  Phantasie  das  Bild  eines 
über  alle  Massen  mächtigen  Denkmals,  das  man  eher  über¬ 
natürlichen  denn  menschlichen  Kräften  zuzuschreiben  geneigt  wäre, 
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und  eine  grosse  ästhetische  Wirkung  ist  erreicht.  —  Die  Ab¬ 
wechslung  und  die  Ausdehnung  werden  in  der  Landschaft 
besonders  durch  die  gewöhnlich  vorkommende  dreifache  Ab¬ 
stufung  hervorgerufen :  der  Vordergrund  zeigt  die  Gegenstände 
in  hellem  Licht  und  vollen  Farben,  im  Mittelgründe  fangen  die 
Wirkungen  der  Luftperspective  an,  sich  geltend  zu  machen, 
während  der  Hintergrund  die  allgemeinen  Umrisse  der  den 
Horizont  abschliessenden  Gegend  bietet. 

Der  Maler,  welcher  Stillehen  zu  seinem  Fach  gewählt  hat, 
stellt  sowohl  die  Producte  der  Natur  dar,  Fische,  Wild,  Obst, 
Blumen,  als  auch  die  der  menschlichen  Industrie,  Waffen,  Haus¬ 
rath,  Bücher,  Vasen  u.  s.  w.  Auch  bei  ihm  besteht  das  Ver¬ 
dienst  in  den  schönen  Farben,  in  der  klug  geordneten  Zusammen¬ 
stellung  und  der  tüchtigen,  den  Beschauer  mit  Verwunderung 
erfüllenden  Ausführung.  Beim  eigentlichen  Stilleben  tritt 
noch  hinzu,  dass  die  Anordnung  (und  respective  auch  die  Un¬ 
ordnung)  das  Walten  einer  Menschenhand  erkennen  lässt  und 
der  Phantasie  so  Stoff  zu  den  verschiedensten  Combinationen 
geben  kann.  Hervorzuheben  ist  auch,  dass  die  alten  Nieder¬ 
länder,  die  Meister  des  Stillebens,  gern  verlockende  Lebensmittel 
malen,  wie  mit  feinem  Flaum  bedeckte  Pfirsiche,  roth  glänzende 
Krebse  und  Hummern,  bereits  geöffnete  Austern,  die  alle  in 
wörtlichem  Sinne  dem  Betrachter  das  Wasser  in  den  Mund 
locken  und  so  von  ihrem  Einfluss  auf  die  Phantasie  die  unläug- 
barste  Probe  abgeben.  Und  dennoch  will  selbst  in  Gemälden 
dieser  Art  der  Maler  nicht  zu  einer  absoluten  Aehnlichkeit  mit 
dem  von  ihm  copirten  Original  gelangen,  in  anderm  Worte,  er 
bezweckt  nie  eine  Attrape,  er  will  nie  darüber  täuschen,  dass 
wir  nur  eine  Malerei  und  nicht  wirkliche  Krebse  oder  Austern 
oder  Blumen  vor  uns  haben,  obwohl  es  ihm  vermittelst  ver¬ 
schiedener  Kunstgriffe  nicht  unmöglich  wäre  dahin  zu  gelangen.*) 
Im  Gegentheil  verabscheut  die  Kunst  das  trompe-l’oeil,  und  wir 
glauben  sagen  zu  können,  warum:  Wenn  wir  es  liehen,  manch- 

*)  Man  denke  an  das  Panorama,  welches  doch  nicht  zu  den  idealem 
Gattungen  der  Malerei  gezählt  wird.  Der  verstorbene  Charles  Blanc 
bemerkte  einmal  bei  einer  Vorlesung  im  College  de  France,  wie  manch¬ 
mal  an  der  Firmatafel  eines  Schusters,  eines  Gemüsehändlers  man  mit 
fast  täuschendem  Realismus  gemalte  Stiefel,  Gemüse,  Obst  sieht,  ohne 
dass  es  jemand  auch  nur  im  Traume  einfiele,  solche  Productionen  für 
einen  Salon  oder  eine  Gallerie  zu  erwerben. 
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mal  andere  zu  täuschen,  so  lassen  wir  uns  doch  nie  selbst  gern 
düpiren.  Vor  lauter  Wahrheit  liefe  nun  der  Künstler  Gefahr, 
nicht  mehr  wahr  zu  sein  und  für  das  Original  auszugehen,  was 
nur  Copie  ist.  Der  Mangel  an  Wahrheit  aber  bringt  Mangel  an 
Güte  und  folglich  an  Schönheit.  Der  Widerstreit,  ob  acht,  ob 
unächt,  der  unfehlbar  in  uns  entstehen  müsste,  wäre  mit  einem 
freudigen  ästhetischen  Gemessen  unvereinbar.  Wir  brauchen 
nicht  zu  fragen,  was  ästhetisch  höher  steht,  ein  Körbchen  mit 
täuschend  in  Wachs  nachgeahmten  Trauben  oder  ein  virtuos 
ausgeführtes  Bild  mit  demselben  Süjet.  Man  weiss,  welch  ab- 
stossendes  Gefühl  Wachsfiguren  auf  feinere  Nerven  ausüben; 
der  Grund  liegt  in  dem  eben  erwähnten  Zwiespalt,  der  sich  der 
Seele  bemächtigt.  Auch  die  berühmten  Trugbilder  des  Musee 
Wiertz  —  eine  der  Sehenswürdigkeiten  von  Brüssel,  und  von 
einem  wirklichen  Künstler  herrührend  —  sind  zuerst  x\ttrapen 
und  dann  erst  Kunstwerke,  wie  man  es  in  den  Augen  der  Be¬ 
sucher  lesen  kann,  welche  zuerst  Zweifel,  Zaudern,  Ungewiss¬ 
heit  ausdriieken  und  erst  später  die  Genugthuung,  die  ein 
harmloser,  geistreicher  und  gelungener  Streich  auch  dem  ver¬ 
ursacht,  der  ein  wenig  darunter  zu  leiden  hatte. 

Weit  schwieriger  aber  als  die  erwähnten  Arten  der  Malerei 
ist  das  Fach  des  Porträtmalers,  der  nicht  mehr  unbelebte 
Gegenstände  wiedergeben  soll,  sondern  den  bewunderungs¬ 
würdigsten  Ausdruck  von  Harmonie,  den  Spiegel  der  Seele,  das 
menschliche  Antlitz.  Sonder  Zweifel  muss  der  Porträtist  sein 
Werk  ähnlich  bilden,  aber  nach  den  Erklärungen,  die  wir  früher 
gegeben,  darf  man  bereits  schliessen,  dass  er  sich  nicht  begnügen 
darf,  sclavisch  zu  copiren.  Sein  Genie  besteht  darin,  diejenigen 
Züge,  welche  das  Vorbild  speciell  charakterisiren,  zu  entdecken 
und  hervorzuheben  und  diejenigen  Züge,  welche  nichts  Indi¬ 
viduelleres  bieten  in  einer  discretern  doch  den  Gesammtton 
nicht  störenden  Weise  zu  reproduciren.  Der  Maler  arbeitet  mehr 
für  unseren  Geist  als  für  unsere  Sinne  und  muss  demnach  zuerst 
dasjenige  bieten,  was  dazu  dient,  die  dargestellte  Person  mög¬ 
lichst  scharf  und  prägnant  in  unsere  Einbildung  zurückzurufen, 
wenn  wir  sie  gekannt  haben,  oder  sie  uns  genügend  zu  charak¬ 
terisiren,  wenn  wir  sie  nicht  gekannt  haben. 

Ein  Mangel,  der  der  Malerei  ihrem  Wesen  nach  anklebt, 
ist,  dass  sie  immer  nur  einen  Augenblick  aus  dem  Leben 
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erfassen  kann,  welcher  nun  Jahrhunderte  dauern  soll  und  daher 
leicht  in  Gefahr  geräth,  eintönig  und  gezwungen  zu  erscheinen; 
doch  der  wahre  Künstler  versteht  es,  diesen  Moment  derart 
zu  wählen,  dass  er  nicht  ermüdet.*)  Er  wird  nach  Thuulichkeit 
in  diesen  einen  Augenblick  die  ganze  Erfahrung  des  Lehens 
vereinigen,  auf  dass  er  gewissermassen  die  resultirende  Linie 
gebe,  die  Quintessenz  der  Geschicke  und  des  Charakters.**) 
Nötigenfalls  wird  der  Künstler  ein  Symbol,  ein  Attribut  hin¬ 
zufügen,  welches  das  besagen  soll,  was  die  Züge  allein  nicht 
ausdrücken  konnten.  Ein  Gelehrter  wird  seine  Bücher  neben 
sich  haben,  dem  passionirten  Jäger  mag  der  Lieblingshund  zur 
Seite  stehen,  ein  hoher  Kriegs-  oder  Staatsmann  wird  sich  gerne 
in  grosser  Uniform  mit  allen  seinen  Auszeichnungen  abgebildet 
sehen ;  einer  holden  Dame,  die  Liebreiz  um  sich  verbreitet,  gibt 
der  Maler  eine  Blume  in  die  Hand.  Nur  ist  auf  den  Spruch 
aufmerksam  zu  machen:  „Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle.“ 
In  jedem  einzelnen  Fall  wird  des  Künstlers  Phantasie  und  Ge¬ 
schmack  das  Passende  auswählen  müssen.  —  Oft  wird  auch  noch 
das  Porträt  durch  eine  Aussicht  belebt,  welche  sich  im  Hinter¬ 
gründe  auf  den  Garten,  das  Schloss,  die  Heimathsgegend  der 
dargestellten  Person  aufthut:  Immer  Charakteristisches,  indi¬ 
viduell  Bezeichnendes,  immer  Geist  und  nie  Schablone,  so  heisst 
das  Zauberwort,  welches  Meisterwerke  schafft. 

Von  zwei  Gemälden,  welche  in  Bezug  auf  „Güte“  und 
„Ordnung“  ein  gleiches  Verdienst  haben,  gebührt  der  Vorzug 
demjenigen,  welches  am  tiefsten  und  klarsten  unsere  Einbildungs¬ 
kraft  anspricht.  Zwischen  einem  gewöhnlichen  Oelfarb endruck 
und  einem  feinen  Kupferstich,  welche  beide  dieselbe  Persönlich¬ 
keit  vorstellen,  z.  B.  beide  von  demselben  Gemälde  abgenommen 
wurden,  wird  der  Kenner  nicht  einen  Augenblick  zaudern,  dem 
Stich  den  Vorzug  einzuräumen,  obwohl,  was  die  materielle, 
brutale  Aehnlichkeit  anbelangt,  der  Farbendruck  höher  steht. 
Eigentlich  existirt  ja  heim  Kupferstich  keine  wirkliche  Aehnlich¬ 
keit  mehr,  sondern  nur  noch  eine  Analogie  der  Formen,  die 
aber  genügt,  um  einer  gebildeten  Phantasie  ein  klares  Bild 

*)  So  ist  es  für  den  Porträtmaler  gefährlich  ein  Lächeln  darzustellen; 

ein  wohlwollender  Ernst  steht  gewöhnlich  am  besten. 

**)  VÜ-  v-  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  95. 
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vorzuzaubern.*)  Ein  Wilder,  der  nie  einen  Stieb  oder  Holz¬ 
schnitt  gesehen,  wird  ganz  gewiss  einen  solchen  heim  ersten 
Anblick  nicht  verstehen,  sondern  bloss  einen  seltsam  geformten 
Klecks  wahrnehmen.  Die  ersten  Bilderbücher,  welche  man  den 
Kindern  gibt,  sollen  immer  colorirt  sein,  zuerst  weil  die  Kinder 
sich  an  der  „Güte“  der  Farben  ganz  besonders  erfreuen,  und 
dann,  weil  diese  für  die  noch  wenig  entwickelte  Fassungs-  und 
Einbildungskraft  das  Verständniss  erleichtern.  Das  Volk  bleibt 
natürlich  immer  ein  wenig  Kind  und  wird  nie  ein  einfärbiges 
Bild  kaufen,  wenn  es  statt  desselben  ein  polychromes  haben  kann. 

Oft  glaubt  man,  es  sei  die  Pflicht  des  Malers,  ein  Porträt 
zu  idealisiren,  d.  h.  es  schöner  zu  machen  als  sein  Vorbild. 
Zwar  hat  schon  Aristoteles  dies  gefordert,**)  doch  ist  unsere 
Achtung  vor  der  Malkunst  der  Alten  eine  geringere,  und  Er¬ 
zählungen  wie  die  vom  Wettstreit  zwischen  Zeuxis  und  Par- 
rhasius  —  von  der  Glaubwürdigkeit  derselben  vollständig  ab¬ 
gesehen  —  können  diese  Achtung  nicht  verstärken ;  hervorragend 
waren  die  Alten  nur  in  der  Decorationsmalerei,  von  der  Pompeji 
so  viele  und  so  reizende  Beispiele  bietet,  welche  denn  auch  von 
den  Architekten  häufig  und  mit  Glück  in  der  Ausschmückung 
moderner  Wohnräume  nachgeahmt  werden.  Die  antike  Malerei 
lehnte  sich  zu  stark  an  die  Sculptur  an,  gab  zwar  feste  und 
schöne  Umrisse,  aber  vernachlässigte  Durchbildung  und  Colorit. 

Wenn  ein  Maler  im  Porträt  leichte  Veränderungen  der 
Wirklichkeit  gegenüber  vornimmt,  irgend  einen  unregelmässigen, 
hässlichen  Zug  abschwächt,  dem  Teint  einen  etwas  frischem  Ton 
gibt,  so  werden  wir  uns  leichtiglich  überreden  lassen,  „dass  es 
so  geschehen  ist“,  dass  der  Maler  wahr  redet.  Aber  sobald  die 
Charakteristik  durch  ein  solches  Vorgehen  gefälscht  erscheint,  so 
protestiren  wir;  ein  solches  Werk  wird  uns  nicht  mehr  wahr  und 
demgemäss  auch  nicht  mehr  schön  erscheinen.  Uebrigens  begreift 
nur  ein  mittelmässiger  Maler  nicht,  dass  jedes  Alter  seinen 
eigenen  Stil  erfordert  und  dass  zum  Beispiel  eine  Schönheit 
von  dreissig  Jahren  nicht  wie  eine  von  zwanzig  aufgefasst 
werden  darf. 

*)  Ein  weiterer  Grund  für  den  Künstler  keine  Täuschung  zu  beabsichtigen: 
Es  muss  der  Phantasie  des  Beschauers  die  letzte  Ausarbeitung  Vor¬ 
behalten  bleiben.  „Le  secret  d’ennuyer  est  celui  de  tout  dire.“ 

**)  Zimmermann  a.  a.  0.  S.  63;  v.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  96  n.  175. 
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Wirerwarten  einen  Einwand:  Gut,  wird  man  sagen,  es  sei 
angenommen,  dass  nach  einem  schönen  Vorbild  der  Maler  ein 
schönes,  ein  angenehmes  und  harmonisches  Gemälde  schafft, 
aber  wie  ist  dies  möglich,  wenn  er  ein  durchaus  hässliches,  mit 
Runzeln  bedecktes  Gesicht  darstellt,  wie  Baldassar  Denner,  Ge- 
rard  Dow  und  viele  andere  Niederländer  sie  mit  besonderem 
Behagen  auszuwählen  scheinen?  Ist  es  nicht  ein  Widerspruch, 
dass  das  Hässliche  je  schön  genannt  werde?  Und  doch  lässt 
sich  dieses  Paradoxon  aufklären.  Wir  haben  des  Breiten  von 
der  Macht  als  ästhetischem  Factor  gesprochen;  aber  bei  den 
aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervorgegangenen  Werken  sind  wir 
nur  zu  sehr  geneigt,  diese  Macht  zu  ignoriren.  Wenn  sich  die 
kindlichen  Augen  dem  Verständnisse  der  äussern  Dinge  erschlos¬ 
sen,  so  finden  sie  die  Welt  fertig  und  in  sich  abgeschlossen  und  in 
den  grossen  Zügen  unveränderlich.  Die  erste  Jugend  spielt  mit 
den  Blumen  des  Frühlings,  ohne  lang  zu  fragen,  welche  Kräfte 
sie  nach  den  Stürmen  des  Winters  aus  dem  Innern  der  Erde 
hervorgetrieben,  welcher  Gärtner  ihrer  so  sorgfältig  gewartet, 
welcher  Maler  ihrnen  die  zarten  Farben  verliehen;  oder  wenn 
sie  es  etwa  fragt  und  ihr  die  Antwort  wird,  „der  Herrgott,  der 
Alles  kann“,  so  findet  sie  sich  vollständig  von  der  Antwort 
befriedigt,  und  eigentlich  nicht  mit  Unrecht!  Denn  da  Gottes 
Macht  unendlich  ist,  so  wäre  es  vergebliches  Bemühen,  sie 
ergründen  zu  wollen.  Die  göttliche  Macht  ist  „erhaben“  und 
desshalb  berührt  sie  unsere  Einbildungskraft  weniger;  wir 
gehen  daran  vorüber,  wie  an  Etwas,  das  nun  einmal  ist  und 
sein  muss.  Logisch  genommen  ist  das  Schaffen  eines  Sandkorns 
ebenso  gross,  ebenso  wunderbar,  wie  das  eines  Universums,  doch 
nur  angesichts  des  Neuen,  des  Ungewohnten  erwacht  die  Seele 
und  bewundert.  —  Anders  wirkt  auf  uns  die  Kunst  des  Malers. 
Man  sagt  uns,  dass  diese  Kunst  so  schwierig  und  selten  ist,  so 
grosse  Sicherheit  der  Hand  und  des  Auges,  so  anstrengende 
und  langwierige  Lehrzeit  erfordert,  dass  wir  den  Künstler  gern 
als  eine  höhere  Persönlichkeit  anschauen  möchten,  die  über 
Zauberkünste  gebietet.  Tausend  Menschen  bewundern  vielleicht 
das  Abbild  einer  Schönheit,  ohne  dass  ein  Einziger  an  Den 
denkt,  der  die  wahre  und  lebende  Schönheit  geschaffen :  Ueber 
der  Copie  vergisst  man  das  Original,  über  dem  Nachahmer  den 
Meister.  In  der  Bewunderung,  welche  wir  der  künstlerischen 
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Geschicklichkeit  zollen,  liegt  das  innerste  Geheimniss  des  Häss¬ 
lichen,  welches  schön  erachtet  werden  kann.  Es  folgt  daraus, 
dass  nur  ein  Meister  in  der  Führung  des  Pinsels  es  wagen  darf 
uns  Derartiges  vorzuführen,  weil,  sobald  wir  die  geringste  Un¬ 
vollkommenheit  in  der  Ausführung  gewahren,  der  Bann,  der  uns 
in  Bewunderung  gefangen  hielt,  gebrochen  wird,  das  Hässliche 
doppelt  abstossend  wirkt  und  das  Gemälde  im  höchsten  Grade 
unangenehm  und  unästhetisch  erscheint. 

Uehrigens  soll  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  nichts 
Geschaffenes  in  absolutem  Sinne  hässlich  ist,  und  was  speciell 
die  menschlichen  Züge  anbelangt,  so  muss  hervorgehoben  werden, 
dass  viele  Gesichter,  die  man  gemeinhin  hässlich  nennt,  dieses 
Epitheton  nicht  verdienen.  Der  Körper  und  das  Antlitz  des 
Menschen  sind  so  grosse  Meisterwerke,  dass  es  fast  nicht  möglich 
ist,  dass  sie  gänzlich  verunstaltet  werden.  Sobald  man  es  mit 
Zuneigung  und  Ehrfurcht  betrachtet,  kann  auch  ein  von  Runzeln 
durchfurchtes  Gesicht  schön  erscheinen  ;  es  kann  immer  noch 
Feinheit,  Güte,  Geist  daraus  hervorsprechen,  es  wird  immer 
noch  ein  Rest  von  dieser  göttlichen  Harmonie  verbleiben,  deren 
Siegel  der  Schöpfer  dem  menschlichen  Geschlechte  aufgeprägt  hat. 

Sogar  Dinge,  die  uns  im  gewöhnlichen  Leben  Ekel  ein¬ 
flössen,  z.  B.  ein  Cadaver,  können  in  der  Malerei  geduldet  werden. 
Die  hauptsächlichste  Ursache  unseres  Ekels  findet  sich  behoben,*) 
und  wir  können  die  Structur  der  Gliedmassen,  die  Richtigkeit 
des  Ausdrucks,  den  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  bewundern, 
lauter  Dinge,  die  an  sich  gut  und  wahr  sind  und  geeignet,  zu 
einem  ästhetischen  Eindruck  mitzuwirken.  Wenn  aber  jemands 
Phantasie  und  Nervensystem  so  beschaffen  sind,  dass  bei  ihm 
das  Gefühl  des  Abscheues  dominirt,  so  ist  natürlich  für  ihn  das 
Gemälde  nicht  mehr  gut,  und  von  seinem  subjectiven  Stand¬ 
punkt  aus  muss  er  dasselbe  hässlich  nennen.  Wenn  ein  Bild 
wie  das  bekannte  „Erwachen  in  der  Anatomie“  im  Wiener 
Künstlerhause  hinter  einem  besondern  Vorhänge  von  den  andern 
Bildern  abgesondert  ausgestellt  wurde,  „um  nervösen  Personen 
dessen  Anblick  zu  ersparen“,  und  nun  natürlich  sich  alles  hinter 
den  verhüllenden  Teppich  stürzte,  so  bleibt  nur  zu  bedauern, 


*)  Vgl.  Lessing’s  Laocoon  Cap.  XXV. ;  Aristoteles  Poet.  Ed.  Buhle.  V. 
1,  5  p.  200. 
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dass  die  Kunst  auf  solche  Abwege  geleitet  wird,  da  trotz  alles 
darin  ausgesprochenen  Talentes  und  Fleisses  ein  derartiges  Bild 
auf  das  ästhetische  Fühlen  der  Menge  nur  ungünstigen  Einfluss 
ausüben  kann.  Freilich  ähnelt  schon  jetzt  ein  bedeutender  Theil 
des  grosstädtischen  Publicums  den  Opiumessern;  es  muss  die 
Dosis  fortwährend  verschärft  werden,  um  die  erschlaffenden 
Nerven  zu  kitzeln.  Als  allgemeine  Begel  kann  man  aufstellen, 
dass  das  Hässliche  nur  dazu  dienen  soll,  um  das  Schöne  desto 
heller  hervortreten  zu  lassen.  Selbst  Kubens  darf  man  vor¬ 
werfen,  dass  er  wie  viele  seiner  Zeitgenossen  in  gewissen  Mar¬ 
tyrien  den  Realismus  allzuweit  getragen.  Er  hätte  sich  aber 
dadurch  entschuldigen  können,  dass  er  in  einer  an  Blut-  und 
Gräuelscenen  aller  Art  gewohnten  Zeit  lebte,  wo  fast  jedes 
Dorf  seinen  Galgen  hatte,  an  dem  die  Cadaver  im  Winde  bau¬ 
melten.  Doch  in  einer  Zeit  wie  die  unsrige,  die  bei  jeder 
Gelegenheit  auf  ihre  Humanität  pocht  und  auf  ihre  Ueberlegen- 
heit  der  Barbarei  des  Mittelalters  gegenüber,  sollte  auch  die 
Kunst  mehr  das  Sittige  anstreben  und  die  Folterkammer  ein 
für  allemal  ahsperren. 

Ein  gesunder  Realismus  missfällt  uns  aber  durchaus  nicht; 
er  ist  oft  das  Kennzeichen  eines  schlichten  und  praktischen 
Sinnes,  der  die  Welt  so  nimmt,  wie  sie  sich  gibt  und  nichts 
Unmögliches  verlangt,  sondern  sich  an  dem  Guten  erfreut,  das 
sie  nun  einstweilen  besitzt.  Wenn  ein  Künstler  dieses  Schlages 
kein  Genie  allererster  Ordnung  ist,  die  Kunst  nicht  auf  neue, 
gewaltige  Bahnen  lenken  und  selbst  nie  die  höhern  Ziele  in 
derselben  erreichen  wird,  so  vermag  er  doch  vielleicht  einen 
immerhin  geachteten  Platz  in  einer  bescheidenem  Sphäre  würdig 
auszufüllen  und  ein  nützliches  Gegengewicht  zu  bilden  gegen 
diesen  zuckersüssen  falschen  Idealismus,  der  von  Zeit  zu  Zeit  in 
der  Kunst  Platz  greift. 

Man  soll  sich  wohl  hüten,  die  Realisten  mit  den  modernen 
Impressionisten  oder  Naturalisten  zu  verwechseln,  welche  direct 
auf  all  das  losgehen,  was  eckig,  heftig,  ungraciös  ist,  und  grosse 
Flächen  Leinwand  buntscheckig  bemalen  unter  dem  Vorwand 
„es  stehe  draussen  so“.  Sie  vergessen,  dass  die  Kunst  keines¬ 
wegs  berufen  ist,  alles  darzustellen,  was  wahr  ist,  wohl  aber 
was  schön  und  wahr  zugleich  ist.  Durch  ungewohnte,  ver¬ 
blüffende  Darstellungen  suchen  sie  zumeist  ihre  Ungründlichkeit, 
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ihren  Mangel  an  Fleiss,  Vorbildung  und  Geschmack  zu  verdecken; 
aber  wären  sie  auch  selbst  die  grössten  Meister  in  der  techni¬ 
schen  Behandlung,  so  könnten  sie  doch  nichts  wahrhaft  Schönes 
hervorbringen,  so  lange  sie  Detaildurchbildung  und  Farben¬ 
harmonie  vernachlässigen. 

Die  Genremalerei  bringt  meist  Episoden  von  unter¬ 
geordneter,  nur  persönlicher  Wichtigkeit  zur  Anschauung,  in 
denen  aber  der  Künstler  seiner  Phantasie  freien  Lauf  lassen 
kann,  um  die  komische,  idyllische  oder  auch  die  ernste,  schmerz¬ 
liche  Seite  des  Lebens,  kurz  alles  rein  Menschliche,  wie  es  im 
engern  Kreise  vorgeht  und  unserem  Gernüth  Theilnahme  ab¬ 
gewinnen  kann,  darzustellen.  Freilich  macht  sich  nur  zu  häufig 
die  Mittelmässigkeit  in  diesem  Zweige  der  Malerei  breit,  doch 
wirkliche  Künstler  wie  Greuze  und  Chardin  in  Frankreich  und 
in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  Moritz  von  Schwind  und  Def¬ 
regger  verstanden  es  Genregemälde  zu  zaubern,  die  in  ihrer 
Art  melodisch  sind  wie  die  schönsten  kleinen  Gedichte  von 
Goethe. 

Die  mythologische  Malerei,  welche  Scenen  aus  der  classi- 
schen  Götterwelt  zum  Vorwurf  nimmt,  hat  ihre  Blüthe  vom 
XVI— XVIII.  Jahrhundert  gehabt,  in  dieser  Zeit,  wo  man  sich 
nicht  zu  Bette  begeben  konnte,  ohne  zu  sagen,  man  eile  in 
Morpheus’  Umarmung,  wo  man  in  jedem  Schmiede  Vulcan  sah, 
und  jede  Schenkmamsell  als  Hebe  angesprochen  wurde,  und  alle 
Kunst,  auch  Theater  und  Dichtung,  in  falsche  Nachahmung  der 
Antike  verfallen  war,  bis  endlich  die  Sense  des  Saturn  auch 
die  „diseurs  de  Phebus“  ereilte;  Rubens,  wenn  er  unserer  Tage 
lebte,  würde  gewiss  nicht  mehr  die  drei  Grazien,  Apoll,  Mercur 
und  Minerva  herbeirufen,  um  die  Erziehung  einer  Prinzessin  zu 
schildern,  sondern  er  würde  uns  das  Fürstenkind  einfach  mitten 
in  seinen  Studien  oder  Spielen  zeigen. 

Die  Historienmalerei  erfordert  einen  ganzen  Apparat 
von  gelehrten  Studien  in  Bezug  auf  Geschichte,  Sitten,  Costlim 
derjenigen  Zeit,  mit  welcher  sie  sich  beschäftigt.  Gewisse  Maler, 
wie  Alma  Tadema,  haben  in  ihren  geschickten  Wiederbelebungen 
der  antiken  Welt  eine  solche  Fülle  von  Wissen  und  feiner  Auf¬ 
fassung  dargelegt,  dass  ein  Archäologe  oder  Historiker  von  Fach 
sie  darob  beneiden  könnte,  und  all  dies^  ohne  dass  die  künst¬ 
lerische  Frische  und  Productivität  darunter  gelitten  hätte. 
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Da  das  Gute  eng  mit  dem  Wahren  verbunden  ist,  so  muss 
die  historische  Malerei  die  Scenen,  mit  denen  sie  sich  befasst, 
auch  so  darstellen,  dass  wir  annehmen  können,  sie  hätten  sich 
wirklich  auf  diese  Weise  ereignet.  Was  Boileau  von  der  Wahr¬ 
heit  und  Wahrscheinlichkeit  in  der  Dichtkunst  sagt,  lässt  sich 
auch  mit  vollem  Recht  auf  die  Malerei  anwenden:  Wenn  der 
Schein  des  Wahren  fehlt,  so  fehlt  das  subjective  Wahre  und 
folglich  das  ebenfalls  subjective  Schöne.  Wir  haben  bereits 
erwähnt,  dass  je  nach  der  persönlichen  Ueberzeugung,  den 
Studien,  kurz  dem  Standpunkt,  welchen  man  einnimmt,  man  ein 
historisches  Gemälde  für  falsch  oder  wahr,  für  hässlich  oder 
schön  erachten  wird.  Trotz  ihrer  anscheinenden  Härte  ist  diese 
Behauptung  unerbittlich  logisch.  Das  Schöne  erfreut,  darin 
stimmen  alle  Aesthetiker  überein.  Wie  aber  kann  z.  B.  ein 
überzeugungstreuer  Katholik  sich  vor  einer  Apotheose  Luthers 
freuen,  wenn  er  in  diesem  einen  Zerstörer  und  nicht  einen 
wahren  Reformator  sieht.  *)  Ein  Protestant  muss  sich  dagegen 
daran  erfreuen,  während  er  specifisch  katholische  Scenen  hässlich 
finden  wird.  Wir  hoffen,  man  wird  nicht  uns  beschuldigen  eine 
Intoleranz  zu  predigen,  die  hier  in  den  Thatsachen  liegt,  nicht 
in  den  Menschen,  und  es  vielmehr  Mangel  an  sittlichem  Gefühl 
bekunden  würde,  sich  für  ein  den  eigenen  Ueberzeugungen  von 
Recht  und  Gut  entgegenstrebendes  Bild  zu  begeistern ;  es  handle 
jeder  nach  bestem  Wissen  and  Gewissen,  und  die  wahre  Tole¬ 
ranz  wird  sich  schon  finden. 

Wenn  die  Kunst  die  begrenzte  Nachahmung  der  ewigen 
Vollkommenheit  ist,  so  wird  sie  um  so  edler  und  höher  dastehen, 
je  würdiger  sie  diese  Vollkommenheit  im  Abglanz  darstellen 
und  die  entsprechenden  Gefühle  in  uns  erwecken  kann.  Aus 
diesem  Grunde  nimmt  die  religiöse  Kunst  in  der  Aesthetik  die 
höchste  Stufe  ein  und  nähert  sich  dem  Ideal  so  sehr,  als  dies 
dem  Menschen  gestattet  ist.  Die  Heiligkeit  ist  identisch  mit 
sittlicher  Güte,  welche  die  Kunst  durch  das  entsprechende  Sinn¬ 
liche,  nämlich  durch  die  Schönheit  darzustellen  sucht.  Um  also 


*)  Wir  citiren  gerade  dieses  Beispiel,  weil  es  auf  einer  historischen 
Thatsache  beruht:  Cornelius  hat  sich  mit  seinem  Schüler  Kaulbach 
entzweit  wegen  der  Art  und  Weise,  wie  dieser  Luther  in  seinen  Ber¬ 
liner  Fresken  auffasste. 

Das  Prineip  d.  Schönen. 
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gerechten  Anforderungen  zu  entsprechen,  muss  die  religiöse 
Kunst  alle  andern  durch  die  strenge  Schönheit  ihrer  Darstel¬ 
lungen  zu  übertreffen  suchen.  Eine  Gestalt  ist  es  besonders, 
in  welcher  die  religiöse  Kunst  ihre  höchsten  Triumphe  gesucht 
und  gefunden  hat,  die  der  Gottesmutter.  Wenn  die  wirkliche 
Gestalt  der  Jungfrau  Maria  bekannt  wäre,  so  würden  sich  die 
Maler  im  Interesse  der  historischen  Wahrheit  gezwungen  sehen, 
immer  dieselben  Züge  zu  reproduciren,  und  es  hätte  sich  ein 
Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  ausschli essender  hieratischer 
Typus  herausgebildet,  wie  dies,  wenn  auch  in  geringerem  Masse, 
für  die  Gestalt  des  Heilands  geschehen  ist.  Aber,  da  wir  nichts 
Bestimmtes  über  die  Züge  der  heiligen  Maria  wissen,  so  ist 
jeder  Künstler  frei,  ihr  diejenigen  zuzuschreiben,  die  ihm  als 
die  würdigsten  erscheinen:  Als  das  Vorbild  aller  und  jeder 
sittlichen  Tugend  verdient  sie  auch  mit  aller  und  jeder  Schön¬ 
heit  geehrt  zu  werden. 

In  ein  religiöses  Bild  muss  der  Künstler  vor  Allem  den 
Anstand,  die  Würde  und  die  andern  moralischen  Gefühle  legen, 
welche  der  Gegenstand  erfordert,  auf  dass  jeder  triviale  Gedanke 
der  Seele  des  Beschauers  fern  bleibe.  Je  mehr  ein  Maler  selbst 
von  frommen  Gefühlen  durchdrungen  ist,  um  so  leichter  wird 
er  sie  natürlich  in  seinen  Werken  ausdrücken  können.  Und 
wirklich  kann  man  sagen,  dass  alle  diejenigen,  welche  sich  auf 
dem  Gebiete  der  religiösen  Kunst  einen  Namen  gemacht  haben, 
gläubig  waren,  wenngleich  in  den  Sturm-  und  Drangzeiten  des 
XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  die  Sitten  in  Künstlerkreisen  oft 
mehr  als  locker  waren.  Haben  ja  nicht  Raphael  und  andere 
seiner  Zeitgenossen  es  gewagt,  der  Gottesmutter  Züge  von  Frauen 
zu  verleihen,  die  zwar  eine  hohe  leibliche  Schönheit  besassen, 
im  Uebrigen  aber  einer  solchen  Ehre  nicht  würdig  waren.*) 
Gerade  im  Interesse  des  guten  Geschmacks  kann  man  sich 
freuen,  dass  solche  Bilder  gewöhnlich  sich  nicht  in  Kirchen, 
sondern  in  Museen  befinden,  allwo  sie  die  verdiente  höchste 


*)  Eines  der  ersten  Beispiele  dieser  Art  gab  Jean  Fouquct,  welcher  in 
dem  Diptychon  von  Melun  der  Jungfrau  Maria  die  Züge  der  Agnes 
Sorel  verlieh  und  auch  in  der  Darstellung  selbst  sich  Freiheiten  gestattete, 
die  man  überall  dulden  kann,  nur  nicht  an  demjenigen  Bilde,  von 
welchem  der  leiseste  Hauch  von  Sinnlichkeit  ferngehalten  werden  soll. 
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Bewunderung  einernten,  aber  nicht  mehr  die  Prätension  haben, 
religiöse  Gefühle  zu  erwecken. 

Wir  glauben,  dass  die  religiöse  Kunst  --  oder,  besser 
gesagt,  die  katholische,  da  keine  andere  Religion  unserer  Zeit 
in  dieser  Richtung  Nennenswerthes  aufzuweisen  hat  —  selbst 
von  hervorragenden  Aesthetikern  unrichtig  aufgefasst  wurde, 
wenn  dieselben  Raphael  beglückwünschen,  dass  er  seine  Madonnen 
der  specifisch  religiösen  Sphäre  entrückt  habe,  da  dieselben 
doch  nur  in  dieser  Sphäre  und  durch  dieselbe  einen  Namen, 
eine  Bedeutung  haben.  Freilich  sind  in  Folge  dessen  andere 
Kunstkenner  aufgestanden,  welche  das  Heil  für  die  religiöse 
Kunst  einzig  und  allein  in  der  Rückkehr  zu  den  Traditionen 
des  XV.  Jahrhunderts  sahen,  und  die  dann  das  Glück  hatten, 
ihre  im  Grunde  genommen  einseitige  Idee  durch  die  brillanten 
Leistungen  einer  Schaar  von  tüchtigen  Künstlern  aus  den  Reihen 
der  „Brüder  vom  Kloster  Sant’  Isidoro“,  der  „Nazarener“  und 
der  englischen  Präraphaeliten  unterstützt  zu  sehen.  —  Es  hiesse 
zu  weit  gehen  und,  wie  wir  bereits  erwähnten,  den  Thatsachen 
widersprechen,  wenn  man  behaupten  wollte,  der  Künstler,  welcher 
ein  hervorragendes,  religiöses  Werk  schaffen  wolle,  müsse 
selber  nicht  nur  gläubig  sondern  auch  fromm  sein:  Je  mehr  das 
Gemüth  des  Beschauers  naiv,  liebend  und  gläubig  ist,  um  so 
eher  wird  er  selbst  aus  dem  unförmlichsten  Gemälde  die  mora¬ 
lische  Güte  d.  h.  die  Heiligkeit  erfassen  und  sich  zur  Andacht 
angetrieben  fühlen.  Wessen  Herz  aber  nicht  so  geartet  ist,  in 
dem  wird  auch  das  kunstvollste  Gemälde  keine  dauernde  reli¬ 
giöse  Stimmung  erzeugen,  und  so  mag  denn  die  schlichte  Ma¬ 
donna  einer  Dorfkirche  inbrünstigere  Gebete  hören  als  die  in 
goldenen  Rahmen  gefasste  eines  Königspalastes,  welche  von  der 
Hand  eines  gefeierten  Künstlers  stammt.  Freilich,  wenn  ein 
frommer  und  gebildeter  Mann,  der  die  Kunst  liebt  und  versteht 
zum  Pinsel  greift,  um  die  tiefsinnigen  Gedichte  seines  Herzens 
zu  erzählen,  dann  mögen  Werke  von  wundersamer,  fast  über¬ 
natürlicher  Schönheit  entstehen,  die  wie  einen  mystischen  Duft 
um  sich  verbreiten.*)  Auf  solche  Weise  hat  Giovanni  da  Fiesoie 
seine  Gemälde  geschaffen,  und  vor  ihm  Giotto,  der  Freund 
Dante’s.  Auch  der  grösste  unter  den  deutschen  Malern  des 

*)  Vgl.  v.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  91  n.  169. 
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XIX.  Jahrhunderts,  Cornelius,  und  sein  nicht  unwürdiger  Nach¬ 
eiferer,  Overbeck,  haben  in  ihrer  tiefreligiösen  Gemüthsstimmung 
und  in  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  Kirche  die  Inspiration  zu 
ihren  unsterblichen  Schöpfungen  auf  dem  hier  in  Rede  stehenden 
Gebiete  gefunden.  Michel  Angelo,  eine  von  Grund  aus  offene 
und  ehrliche,  aber  strenge  und  reizbare  Natur,  dessen  Glaube 
so  kräftig  war  wie  seine  Werke,  hat  ebenfalls  aus  vollstem  Herzen 
sein  Jüngstes  Gericht  gemalt,  welches  den  Geist  seines  Urhebers 
besser  kennzeichnet,  als  ein  dickes  Buch  es  thun  könnte. 

Zu  Schluss  dieses  Capitels  wollen  wir  noch  einmal  die  drei 
Factoren  beleuchten,  welche  das  Schöne  in  der  Malerei  bilden:  das 
Gut e  liegt  sowohl  in  der  Darstellung  des  Seienden,  des  Men¬ 
schen  wie  der  übrigen  Natur,  als  auch  in  den  Farben,  die  schon 
an  und  für  sich  „gut“  sind  als  Erscheinungsformen  des  Lichtes, 
und  deren  Wirkung  noch  durch  geschickte  Nebeneinanderstellung 
erhöht  werden  kann/“)  Wenn  es  schreiende  Zusammensetzungen 
gibt,  die  wehe  thun  wie  falsche  Noten  in  der  Musik,  „des  Cou¬ 
leurs  qui  hurlent  de  se  trouver  ensemble“,  so  entzücken  uns 
wieder  andere  Verbindungen.  Das  letzte  Bauernmädchen  wird, 
wenn  es  röthliches  Haar  hat,  ein  blaues  Band  für  dasselbe  jedem 
andern  vorziehen,  weil  Blau  „gut  dazu  steht“.  Der  Instinct,  den 
man  allgemein  dem  weiblichen  Geschlechte  in  Bezug  auf  Farben¬ 
zusammenstellungen  für  die  Toilette  zuerkennt,  ist  weiter  nichts 
als  ein  unbewusstes  Streben  nach  dem,  was  dem  Auge  wohl 
thut.  Seitdem  das  Licht  zerlegt  werden  kann  und  wir  wissen, 
dass  die  harmonisch  zusammenwirkenden  Farben  wie  blau,  gelb 
und  roth,  violett  und  gelb,  orange  und  blau  complementär  sind 
d.  h.  zusammen  wreisses  Licht  bilden,  können  wir  den  pli3Tsio- 
logischen  Grund  dieses  Wohlgefallens  vermuthen :  Alle  Fasern 
des  optischen  Nervs  werden  in  gleicher  Weise  in  Anspruch 
genommen,  was  die  Müdigkeit  verhindert  und  dadurch  ein  Ge¬ 
fühl  des  Behagens  hervorruft.  Wenn  man  von  einem  Maler 
sagt,  er  habe  eine  harmonische  Palette,  so  will  das  heissen,  dass 
er  die  Farben  angenehm  zu  gesellen  weiss  und  seine  Gemälde 
demgemäss  einen  freundlichen  Gesammtton  besitzen.  —  Die 
Farben  sind  zu  ästhetischen  Eindrücken  geeignet,  weil  sie  leicht 

*)  Vgl.  Zimmermann  Allgemeine  Aesthetik  als  Formwissenscliaft.  Wien 

1865.  S.  248  ff. 


—  37 


in  der  Einbildungskraft  reproducirbar  sind  und  wir  vor  den 
Augen  des  Geistes  ein  durchaus  klares  Bild  von  irgend  einer 
Farbe  oder  Nüance,  sagen  wir  z.  B.  von  Orange  haben,  was  bei 
Geruchs-  oder  Geschmackseindrücken  bei  weitem  nicht  in  dem¬ 
selben  Masse  der  Fall  ist;  es  darf  daher  die  Kunst  wagen,  zuweilen 
die  Farben  ganz  der  Einbildung  zu  überlassen  und  das  Werk  ein¬ 
fach  durch  weisses  Licht  zu  beleben,  wie  dies  im  Kupferstich, 
der  Kohlenzeichnung  und  sonst  geschieht.  Der  Künstler  kann 
also  manchmal  der  Farben  entrathen,  doch  falls  er  sie  anwendet, 
dürfen  sie  nie  unharmonisch  sein,  da  Alles,  was  dem  Guten 
entgegen  ist,  heftige,  unangenehme  Farben,  Steifheit,  Unwahr¬ 
heit  u.  s  w.,  auch  dem  Schönen  widerstrebt.  Obwohl  die  grössten 
Künstler  Plafonds  gemalt  haben,  so  müssen  wir  doch  gestehen, 
dass  unserer  Ansicht  nach  diese  Anwendung  der  Malerei  sich 
insoweit  gegen  die  Aesthetik  versündigt,  als  dieselben  Fresken 
grössere  Wirkung  thäten,  wenn  sie  sich  an  bequemerem  Platze 
befänden.  Der  Beschauer  fühlt  sich  so  versucht  zu  glauben, 
entweder  dass  die  Malereien  sich  loslösen  und  auf  ihn  fallen 
könnten,  oder  aber,  dass  sein  eigener  Körper  parallel  mit  den  dar¬ 
gestellten  Figuren  stehe,  und  dieser  „ungute“  Zwiespalt  zwischen 
Phantasie  und  Wirklichkeit  kann  dem  ästhetischen  Genuss  nur 
abträglich  sein. 

Je  mehr  der  Geist  eines  Künstlers  ideal  angelegt  ist,  um 
so  mehr  werden  dessen  Arbeiten  neben  dem  sinnlich  Guten  auch 
das  sittlich  Gute,  den  vaterländischen,  religiösen,  humanitären 
Gedanken  aussprechen  und  so  das  erhabenste  Ziel  der  Kunst 
anstreben. 

Als  zweites  Bedingniss  zum  Schönen  muss  das  Kunstwerk 
weise  oder  geordnet  sein  d.  h.  die  Vielheit  in  einer  Einheit 
umschliessen.  Mit  Einheit  synonym  ist  Ganzes,  und  dies 
erklärt  den  unangenehmen  Eindruck,  welchen  ein  unvollendet 
gelassenes  Bild,  ein  mitten  in  einem  Satz  unterbrochenes  Musik¬ 
stück,  ein  Fragment  gebliebenes  Drama  auf  uns  ausüben,  dies 
erklärt,  warum  der  Leser  so  sehr  darauf  drängt,  seinen  Roman 
zu  Ende  zu  bringen.  Wir  erinnern  uns  an  einen  Roman  von 
Alphonse  Karr  „Fa-Dieze“,  dessen  Held  ein  deutscher  Edelmann 
ist,  welcher  einmal  die  ersten  Zeilen  eines  romantischen  Lied¬ 
chens  gehört  und  jetzt  überall  nach  der  Fortsetzung  der  Melodie 
forscht,  aber  je  eifriger  sein  Suchen,  um  so  aussichtsloser  scheint 
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es ;  Bibliotheken  hat  er  durchstöbert,  Länder  durchwandert,  sem 
ganzes  Leben,  all  sein  Sinnen  und  Trachten  auf  den  einen 
Zweck  gerichtet,  Alles  umsonst!  Nur  wie  er  im  Sterben  liegt, 
da  tönt  plötzlich  das  Lied  neben  ihm,  die  ganze  Strophe,  um 
seine  letzten  Augenblicke  zu  yerslissen.  Es  erschien  uns  immer 
diese  Erzählung  als  ein  hochpoetisches  Symbol  des  Bedürfnisses 
nach  Ordnung  und  Einheit,  das  sich,  wie  überall  im  Leben,  so 
auch  in  der  Kunst  geltend  macht. 

Bei  Gemälden  wird  die  Vielheit  durch  die  verschiedenen 
Figuren  oder  Theile  hervorgebracht  und  noch  besonders  durch 
die  Farben  veranschaulicht.  Die  Einheit  wird  durch  den  Rahmen 
betont,  welcher  dem  Bilde  seinen  ästhetischen  Abschluss  giebt, 
indem  er  es  von  der  Wirklichkeit,  von  den  umgebenden  Dingen, 
absondert;  er  soll  dem  Gegenstand  entsprechend  sein,  breit 
und  reich  gearbeitet  für  ein  Prunkgemälde,  bescheiden  für  ein 
einfaches. 

Bei  Teppichen  mit  figuralen  Darstellungen  vertritt  die 
Bordüre  den  Rahmen. 

In  den  der  Renaissance  vorhergehenden  Malerschulen  suchte 
man  eine  anscheinend  grössere  Harmonie  durch  symmetrische 
Anordnung  der  Figuren  zu  erzielen.  Wenn  auf  einem  dieser 
alten  Bilder  die  Madonna  mit  zwei  Heiligen  rechts  vorgestellt 
ist,  so  hat  sie  auch  links  zwei  in  gleicher  Entfernung  und  sym¬ 
metrischer  Haltung ;  wenn  rechts  unten  ein  musicirender  Engel 
steht,  muss  auch  einer  links  unten  stehen;  höchstens,  dass  dem 
zweiten  ein  anderes  Instrument  als  dem  ersten  gestattet  ist.  Da 
indess  diese  Anordnung  mit  dem  Fortschritt  der  Kunst  fallen 
musste,  weil  sie  die  Freiheit  des  Künstlers  hemmt  und  oft,  z.  B. 
bei  historischen  Darstellungen,  mit  der  Wahrscheinlichkeit  in 
Conflict  geräth,  so  hat  man  dieselbe  durch  eine  gewisse  Pon- 
deration  ersetzt,  d.  h.  durch  eine  weise  berechnete  Aufstellung, 
welche  die  Hauptpersonen  in  den  Vordergrund  und  ins  hellste 
Licht  rückt,  so  dass  sie  gewissermassen  den  Krystallisationspunkt 
bilden,  um  den  sich  alles  Uebrige  ansetzt.  Eine  der  Perlen  der 
Dresdener  G emäldegallerie  ist  Correggio’s.  Heilige  Nacht, 
welche  das  Jesuskind  darstellt,  von  dem  himmlische  Strahlen 
ausgehen  und  die  dunkle  Höhle  von  Bethlehem  und  die  Ge¬ 
sichter  der  Anwesenden  erleuchten.  Der  unbeschreibliche  und 
unvergessliche  Eindruck  dieses  Bildes  ist  in  erster  Linie  auf  die 
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geniale  Einheit  zurückzuführen,  die  so  sehr  mit  der  religiösen 
Bedeutung  des  Bildes  im  Einklang  steht.  Dagegen  stellt  ein 
der  Berliner  Nationalgallerie  angehöriges,  eben  jetzt  durch  Ver¬ 
vielfältigung  in  Farbendruck  populär  gewordenes  Bild  von 
H.  Hofmann  den  Heiland  dar,  wie  er,  mehr  gegen  den  Band 
des  Gemäldes  stehend,  von  einer  Fischerbarke  aus  das  Volk 
belehrt,  aber  alle  Gesichter  sind  gegen  ihn  gewendet,  so  dass 
der  Beschauer  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein  kann,  wo 
der  wahre  Mittelpunkt  des  Gemäldes  zu  suchen  ist.  *)  Manch¬ 
mal  ist  sogar  die  Einheit  des  Bildes  noch  weniger  äusserlich. 
Wenn  ein  Maler  die  Begegnung  der  Maria  Stuart  mit  Elisabeth 
malen  will,  so  muss  er  zwei  Lager  bilden  und  die  beiden  Haupt¬ 
personen  mit  gleicher  Sorgfalt  behandeln :  die  Einheit  wird 
hier  im  Gedanken  sein,  in  der  Erinnerung  an  die  historische 
Thatsache. 

Obwohl  das  Abweichen  von  der  archaischen  Symmetrie  im 
Allgemeinen  als  ein  Fortschritt  erscheint,  ist  dieselbe  doch 
besonders  in  der  religiösen  Kunst  in  Gebrauch  geblieben,  fast 
ausschliesslich  sogar  in  den  Votivbildern,  einem  Fach,  aus 
welchem  die  Italiener  und  selbst  die  Deutschen  des  XVI.  Jahr¬ 
hunderts  uns  unübertreffliche  Muster  hinterlassen  haben;  gerade 
die  höchsten  Leistungen  der  Kunst,  die  Sixtinische  Madonna 
und  die  Verlobung  der  Jungfrau  Maria  von  Baphael,  das  letzte 
Abendmahl  von  Leonardo,  die  Madonna  aus  der  Brera  von 
B.  Montagna,  die  von  Bellini  in  der  Akademie  zu  Venedig,  die 
früher  in  Löwen,  jetzt  in  Brüssel  befindliche  Familie  des  Hei¬ 
lands  von  Quintin  Matsys  und  viele,  viele  andere  zeigen  eine 
mehr  oder  minder  stricte  Befolgung  der  alten  Symmetrie,  welche 
oft  noch  durch  die  im  Hintergrund  gemalte  Architectur  ver¬ 
stärkt  wird.  Alle  diese  Bilder  athmen  einen  Seelenfrieden,  ein 
Glück,  eine  Classicität,  welche  sie  weit  über  stürmische,  figuren¬ 
reiche  und  dem  ersten  Anschein  nach  vielleicht  glänzendere 
Compositionen  hinaushebt. 

Die  Symmetrie  ist  das  Alphabet  der  Ordnung;  sym¬ 
metrisch  stellen  wir  alles  auf,  was  einen  harmonischen  Eindruck 
machen  soll,  Stühle,  Vasen,  Gemälde,  Candelaher.  Damit  zwei 

*)  Aehnlich  wie  in  Raphaels  dem  Kensington-Museum  angehörigen  Carton 

„Der  wunderbare  Fischzug“. 
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Porträts  Gegenstücke  bilden,  müssen  sie  das  entgegengesetzte 
Profil  aufweisen;  wenn  beide  nach  derselben  Seite  blickten,  so 
würde  der  Beschauer  diesem  Blicke  nachgehen,  um  ein  neues 
Centrum  in  dessen  Richtung  zu  finden,  und,  wenn  dieses  nicht 
vorhanden  wäre,  einen  unangenehmen,  unästhetischen  Eindruck 
empfangen. 

Langwierig  und  beschwerlich  ist  die  Lehrzeit,  die  auch 
der  begabteste  Künstler  durchmachen  muss,  ehe  er  selbstständig 
aufzutreten  wagen  darf ;  doch  wenn  er  dann  wirklich  seine  Kunst 
beherrscht,  wie  wunderbar  ist  nicht  alsdann  seine  Macht!  Wie 
nimmt  er  ganz  und  gar  unsere  Einbildungskraft  gefangen,  wenn 
er  uns  das  „Floss  der  Medusa“  oder  die  „Hochzeit  von  Kana“ 
zeigt,  wie  täuschend  weiss  er  nicht  die  ganze  Natur,  alles  Spiel 
des  Lichtes,  alle  Geschicke  des  Menschen  uns  vorzuzauhern.  Man 
erzählt,  dass  Landleute,  als  sie  heim  Besuch  einer  Bildergallerie 
unter  anderm  ein  Bild  erblickten,  welches  ein  schlafendes  Kind 
darstellte,  mit  leiser  Stimme  einander  zurufend,  auf  den  Fuss- 
spitzen  herantraten,  und  dass  der  Urheber  des  Bildes,  welcher 
die  ganze  Scene  mit  Freunden  aus  einiger  Entfernung  beobachtet, 
sich  durch  die  unbewusste  Huldigung  des  Landvolks  mehr 
geschmeichelt  fand  als  durch  das  Lob,  welches  verdiente  Kunst¬ 
kenner  seiner  Arbeit  spendeten.  Aehnlich  berichtet  Yasari,  dass 
Bauersleute,  welche  das  auf  einem  Balcon  zum  Trocknen  aus¬ 
gestellte  Bildniss  Paul  III.  erblickten,  demselben  ihre  Reverenz 
bezeugten,  *)  aber  Vasari  irrt  sich  sehr,  wenn  er  anzunehmen 
scheint,  dass  die  fraglichen  Ehrfurchtsbezeigungen  durch  eine 
grobe  Täuschung  hervorgerufen  worden,  indem  die  Bauern  das 
Bild  für  den  lebenden  Papst  angesehen  hätten.  Die  Verbeu¬ 
gungen  galten  dem  Papst,  dessen  Person  ihnen  durch  das  Bild, 
welches  sie  sehr  gut  als  solches  erkennen  mussten,  in  Erinne¬ 
rung  gebracht  wurde,**)  aber  sie  liefern  auch  einen  Beweis  von 
der  fascinirenden  Wirkung,  die  der  Künstler  auf  die  Einbildungs¬ 
kraft  ausübt. 

Oftmals  wurde  schon  gestritten,  ob  dem  Naturschönen,  ob 
dem  Kunstschönen  die  Krone  zuzuerkennen  sei,  und  gewöhnlich 


*)  Guhl,  Künstlerbriefe  S.  292. 

**)  In  Russland  muss  jedermann  das  Haupt  entblösst  halten  vor  dem  im 
Vorzimmer  der  hoben  Beamten  aufgestellten  Bilde  des  Czaren. 
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wurde  die  Frage  zu  Gunsten  des  erstem  entschieden.  *)  Ohne 
einstweilen  ein  bestimmtes  Urtheil  abgeben  zu  wollen,  fühlen 
wir,  uns  dennoch  veranlasst,  zwei  Gründe  anzuführen,  die  zu 
Gunsten  des  zweiten  sprechen.  Zuerst,  wenn  der  Mensch  tür 
das  Kunstschöne  nur  die  in  der  Natur  enthaltenen  Elemente 
benützen  und  auch  diese  manchmal  nur  sehr  unvollkommen 
nachzuahmen  vermag,  so  kann  er  andrerseits,  unserer  Defini¬ 
tion  der  schönen  Künste  gemäss,  in  einem  einzigen  Werk  Schön¬ 
heiten  vereinigen,  die  in  der  Natur  überall  hin  zerstreut 
sind,  und  deren  Zusammenwirken  die  Natur  nie  bieten  kann, 
obwohl  gerade  darin  eine  ganz  neue  Harmonie  liegt,  die 
vollständig  von  dem  künstlerischen  Geiste  des  Menschen  ins 
Leben  gerufen  wird.  Zweitens  ist  die  natürliche  Schöpfung 
unbewusst  und  willenlos  und  also  dem  sittlich  Guten  gegenüber 
neutral,  während  der  Mensch  in  'seine  Werke  seinen  eigenen 
Verstand,  seinen  eigenen  Willen  hineinlegen  kann,  und  dadurch 
die  drei  Factoren  des  Schönen  einen  idealem  Sinn  gewinnen. 
Das  sinnlich  Gute,  das  Angenehme  wird  von  dem  sittlich  Guten, 
d.  h.  der  historischen  Wahrheit,  der  Heiligkeit,  der  Gerechtig¬ 
keit,  begleitet.  Das  Weise  leuchtet  in  höherm  Glanze  aus  der 
bereits  erwähnten  Einheit  des  Gedankens  und  der  Zweckmässig¬ 
keit  der  Anordnung,  und  was  endlich  die  sittliche  Macht  betrifft, 
so  stelle  man  sich  vor  das  Jüngste  Gericht  von  Michel  Angelo, 
vor  die  Verklärung  von  Raphael  oder  die  Kreuzabnahme  von 
Rubens,  und  der  Genius  der  grossen  Meister  wird  statt  unser 
die  Antwort  geben. 

V. 

Die  Sculptur. 

Ein  so  weites  Feld  wie  die  Malerei  hat  sie  nicht.  Ihre 
Hauptaufgabe  war  und  ist  die  plastische  Darstellung  der  mensch¬ 
lichen  Gestalt;  ferner  bildet  sie  in  gleicher  Weise  die  höheren 
Thiere  nach  und  führt  endlich  stilistische,  meist  der  organischen 
Welt  oder  der  Geometrie  entnommene  Ornamente  aus.  Anders  als 
die  Malerei,  welche  nur  der  Neuzeit  ihre  völlige  Entfaltung  ver- 

*)  Doch  haben  Aristoteles  und  Hegel  dem  Kunstschönen  den  Vorzug 

eingeräumt.  Vgl.  Fechner,  Vorschule  der  Aesthetik,  2.  Theil  S.  144  ft. 
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dankt,  entwickelte  sich  die  Scnlptur  bereits  im  Alterthum  zur 
höchsten  Blüthe.  Glückliche  Fügungen  haben  uns  eine  grosse 
Anzahl  von  antiken  Statuen  auffinden  lassen,  so  dass  wir  seit  den 
gewissenhaften  Studien  von  Winckelmann,  auf  reiches  noch  all¬ 
jährlich  nachwachsendes  Beweismaterial  gestützt,  ein  sicheres 
Urtheil  über  die  antike  Kunst  uns  bilden  können. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  der  menschliche  Körper  das  grösste 
Wunder  yon  Harmonie  unter  allen  geschaffenen  Dingen,  und 
diesen  Körper  haben  die  Alten  in  einer  Vollkommenheit  nach¬ 
gebildet,  welche  zu  erreichen  unsere  modernen  Künstler  nicht 
einmal  zu  hoffen  wagen.  Der  Kopf  der  besten  griechischen 
Statuen  bietet  diese  reinen,  feingeschnittenen  Linien,  welche 
man  das  griechische  Profil  nennt,  das  man  aber  doch  zu  sehr 
lobt,  wenn  man  behauptet,  dass  es  das  Ideal,  das  Alpha  und 
das  Omega  aller  menschlichen  Schönheit  bilde.  L.  F.  Stollberg 
und  andere  nach  ihm  haben  in  dem  Ausdruck  der  antiken 
Statuen  wie  einen  Stempel  der  Wehmuth  und  der  Trauer  con- 
statirt,*)  der  sie  menschlich  macht,  aber  auch  ihnen  mensch¬ 
liche  Schwächen  und  Leiden  anheftet,  von  denen  zum  Beispiel 
die  Sixtinische  Madonna  nichts  weiss.  Mit  diesem  einzigen  Profil 
liefe  ferner  die  Kunst  Gefahr,  monoton  zu  werden  und  untreu 
an  der  Natur,  die  überall  Abwechselung  verlangt  und  wohl  nie 
zwei  Blätter  desselben  Baumes  einander  absolut  ähnlich  bildet. 

Die  Bildnerei  ist  der  Malerei  darin  unterlegen,  dass  sie 
nur  einerseits  das  in  sich  Abgeschlossene,  Indifferente,  anderer¬ 
seits  das  Hochpathetische,  Tragische  ausdrücken  kann.  Aber  die 
leisem,  intimem  Gefühle,  Zärtlichkeit,  Frohsinn,  Zuversicht  sind 
ihr  gewöhnlich  versagt.  „Der  Marmor  lacht  nicht“,  sagt  ein 
Künstlerspruch,  und  es  ist  wie  ein  Schauer,  was  uns  ergreift, 
wenn  wir  in  einem  Museum  lange  Gallerien  hinunterschreiten, 
die  mit  marmornen  Gestalten  bevölkert  sind,  einem  in  sich  ab¬ 
geschlossenen  Geschlecht,  starr  und  unerbittlich,  es  blickt  nicht, 
es  scherzt  nicht,  es  liebt  nicht. 

In  den  Zeiten  des  Verfalles  wollte  man  das  Auge  der 
Statue  beleben,  indem  man  den  Stern  desselben  zum  Theil  aus¬ 
höhlte,  aber  das  Mittel  ist  schlimmer  als  das  Uebel.  Genau 
sind  wir  nicht  über  die  Weise  fixirt,  wie  die  alten  Griechen 


*)  v.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  78  n.  143. 
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diesem  Missstand,  den  sie  so  gut  wie  wir  empfunden  haben 
werden,  abzuhelfen  gesucht,  doch  sicher  ist,  dass  sie  Farben 
dazu  anwandten.  Eine  Schule,  zu  deren  Vorkämpfern  Lessing 
gehörte,  hat  zwar  seiner  Zeit  diese  Ansicht  heftig  bekämpft, 
aber  seither  sind  die  zu  Gunsten  derselben  zeugenden  Funde 
in  so  grosser  Anzahl  gemacht  worden,  dass  heutzutage  die  That- 
sache  selbst  allgemein  anerkannt  wird.  Freilich  hätten  die 
Beschreibungen,  welche  die  Alten  von  den  chryselephantinen 
Statuen  gaben,  und  was  sie  sonst  von  Heranziehung  von  Malern 
seitens  der  Bildhauer  sagten,  davon  überzeugen  können,  wenn 
nicht  vorgefasste  Meinungen  im  Spiele  gewesen  wären.  Wenn 
nun  jetzt  festgestellt  ist,  dass  die  Griechen  ihre  Statuen  poly- 
chromirten,  so  ist  man  doch  über  das  wie?  noch  sehr  im 
Unklaren.  Die  im  Vorjahre  erschienene  Broschüre  von  Professor 
W.  Treu:  „Sollen  wir  unsere  Statüe  bemalen?“  hat  ein  prakti¬ 
sches  Interesse  an  dieser  Frage  hervorgerufen  und  in  Berlin 
eine  Ausstellung  von  modernen  polychromen  Bildnereien  ver¬ 
anlasst.  Nach  dem  Berichte  der  Fachblätter  sollen  indess  die 
einstweilen  erzielten  Resultate  noch  nicht  vollständig  befriedigend 
sein;  die  Idee  ist  noch  zu  neu,  wir  sind  noch  nicht  gewohnt, 
Kunstwerke  in  dieser  Stimmung  zu  erblicken,  und  wie  bei  jeder 
neuen  Erfindung  sind  kleinere  Missgriffe  nicht  zu  vermeiden. 
Doch  scheint  man  nunmehr  in  Kunstkreisen  einer  mässigen 
Farbengebung  gewogen  zu  sein,  welche  das  allzuharte  Weiss 
des  Marmors  abtönen,  auf  zarte  Weise  die  Carnation  der  Wangen, 
die  Farbe  der  Haare  und  Brauen  sowie  der  Augensterne  mar- 
kiren  und  die  Gewänder  mit  einem  bunten  Saume  einfassen 
würde,  dies  letztere  natürlich  bei  Vorwürfen  aus  der  Antike. 

Aegypter  und  Hindus  haben  ihre  Götzenbilder  mit  grellen 
Farben  bemalt  und  ihnen  Augen  aus  Email  oder  Edelsteinen 
eingesetzt,  wobei  der  Effect  ein  abstossender  ist.  Im  Mittelalter 
wurden  Farbe  und  Vergoldung  ebenfalls  häufig  verwendet,  und 
neben  minder  guten  kennen  wir  manche  Statuette  von  Holz  oder 
Alabaster,  wo  sie  einen  reizenden  Eindruck  hervorbringen. 

Da  die  Kunst  eine  Täuschung  über  ihr  Wesen  vermeiden 
und  nur  die  Phantasie  anregen  will,  so  sind  Wachsfiguren 
gewöhnlich  dem  Gebildeten  in  hohem  Masse  zuwider.  Und  doch 
ist  das  Wachs  für  polychrome  plastische  Darstellungen  nicht 
ungeeignet,  wenn  nur  die  Farbe  mit  Verständniss,  ohne  un- 
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ästhetischen  Realismus  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  bei  dem  einzig 
schönen  Mädchenkopf,  welchen  das  Musee  Wicar  in  Lille  besitzt, 
und  den  man  Raphael  oder  Leonardo  da  Vinci  zuschreiben 
wollte,  „weil  kein  anderer  Künstler  das  Geheimniss  einer  so 
idealen  Schönheit  besessen.“ 

Die  Güte  der  Bildnerei  liegt  vor  allem  in  der  Güte  des 
menschlichen  oder  sonstigen  Körpers,  welchen  sie  darstellt.  Wir 
wissen  nun  bereits,  dass,  ausser  dem  sinnlich  Guten,  ein  Kunst¬ 
werk,  um  schön  zu  heissen,  dem  sittlich  Guten  wenigstens  nicht 
feindlich  sein  darf,  und  gerade  der  Sculptur  wird  häufig  der 
Vorwurf  gemacht,  sie  huldige  allzu  freien  oder  geradezu  un¬ 
sittlichen  Tendenzen. —  Wenn  es  sich  um  die  Verherrlichung  des 
Lasters  handelt,  um  Anreizung  zu  Ausschweifungen,  wenn  der 
Künstler  das  Talent,  welches  ihm  Gott  verliehen,  dazu  miss¬ 
braucht,  um  als  gut  und  begehrenswerth  darzustellen,  was  im 
Kerne  faul  und  verderbt  ist,  dann  kann  die  Frage  nicht  einen 
Augenblick  zweifelhaft  sein:  Ein  solches  Werk  ist  lügnerisch  und 
unschön.  Aber  es  kann  eine  Controverse  entstehen,  ob  das 
Kackte,  so  wie  es  die  Griechen  in  der  Darstellung  ihrer  Gott¬ 
heiten  zur  Anschauung  brachten,  dem  sittlichen  Gefühl  und 
demzufolge  auch  der  Aesthetik  zuwiderläuft,  oder  nicht.  Gewiss, 
wenn  ein  Gefühl  Respect  verdient,  so  ist  der  Anstand,  die  Scham, 
welche  dem  Menschen  zuruft,  dass  er  nicht  wie  das  Thier  einfach 
den  Antrieben  der  Natur  gehorchen,  sondern  durch  seinen 
Willen  über  denselben  stehen  soll.  Die  griechische  Kunst  war 
hierin  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  unter  Phidias  viel  zarter  als  hundert 
Jahre  später,  da  der  Niedergang  bereits  begonnen.  Zu  Phidias’ 
Zeiten  ward  Aphrodite  selbst  immer  bekleidet  dargestellt,  und 
erst  Praxiteles  wagte  es  sie  ohne  Gewandung  zu  bilden.  Doch 
die  Bewohner  der  Insel  Cos,  denen  die  Statue  zugedacht  war, 
weigerten  sich  dieselbe  anzunehmen,  indem  sie  fanden,  dass 
dieses  Bild  mit  der  dem  Göttlichen  zu  zollenden  Verehrung 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  sei,  und  bestellten  eine  andere, 
bekleidete  Statue,  die  ihnen  der  Künstler  auch  lieferte.*)  Das 
Mittelalter  in  seiner  naiv  rauhen,  immer  mit  der  Natur  in  Ver¬ 
bindung  stehenden  Anschauungsweise  schreckte  nicht  vor  einem 
groben  Wort  zurück,  und  die  Sculptur  schrieb  wohl  ein  solches 


*)  Lübke  W.  Grundriss  der  Kunstgeschichte,  9.  Aufl.  S.  162. 
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selbst  unter  das  Portal  einer  Kathedrale,  aber  derartige  Naivität 
und  Aufrichtigkeit  bezweckte  nichts  weniger  als  die  Sinnenlust 
zu  wecken  und  das  Laster  zu  predigen.  Erst  das  XVI.  Jahr¬ 
hundert  brachte  wieder  in  grösserem  Masse  unter  dem  Vorwand 
mythologischer  Darstellungen  Nuditäten  um  ihrer  selbst  willen 
zur  Darstellung,  hielt  sich  aber  gewöhnlich  noch  innerhalb 
gewisser  Schranken  des  Anstands,  über  welche  das  XVII.  und 
XVIII.  sich  hinwegsetzen  zu  dürfen  glaubten.  Die  Künstler  der 
zwei  letztgenannten  Jahrhunderte  lassen  ihrer  üppigen  Phan¬ 
tasie  die  Zügel  schiessen  und  schmeicheln  der  verrotteten  Sinn¬ 
lichkeit  einer  Zeit,  die  „Apres  nous  le  deluge“  als  Devise  führt. 

Es  handelt  sich  nun  darum  zu  wissen,  wann  die  Darstel¬ 
lung  des  Nackten  das  Anstandsgefühl  verletzen  und  demgemäss 
unästhetisch  und  verderblich  wirken  kann.  Man  wird  zugestehen, 
dass  gerade  der  Marmor  eine  ganz  besondere  Idealität  besitzt, 
welche  geeignet  ist,  die  Formen  des  Schönen  ohne  grobsinn¬ 
lichen  Beigeschmack  erkennen  zu  lassen,  und  der  desshalb  manche 
Kunstwerke  aufzuweisen  hat.  die  trotz  des  Mangels  an  Gewan¬ 
dung  bei  Gebildeten  einen  ästhetisch  edeln  Eindruck  bewirken; 
aber  dazu  sind  wirkliche  Kunstwerke  erfordert.  Mittelmässige, 
banale  Arbeiten,  die  keine  Offenbarung  der  Kunst  sind,  werden 
nur  zu  leicht  zu  Offenbarungen  des  Fleisches;  alles  Lüsterne 
ist  schlecht,  aber  die  grosse  Kunst  bleibt  ernst  und  edel. 
Im  Uebrigen  aber  liegt  mehr  eine  Opportunitäts-,  eine  paeda- 
gogische  Frage,  denn  eine  Principienfrage  vor.  Es  trägt  am 
Ende  jeder  Mensch  den  Sauerteig  der  Sinnlichkeit  in  seinem 
eigenen  Busen,  und  flöhe  er  in  Wüsten  oder  Eisgebirge,  er 
wird  ihn  überall  mit  sich  nehmen.  Nicht  das  Sinnliche  an  und 
für  sich  ist  schlecht,  sondern  der  Missbrauch  desselben :  Das 
Herrliche  im  Menschen  ist  ja,  dass  Verstand  und  Pflichtgefühl 
ihn  leiten  und  über  die  stoffliche  Welt  stellen  können.  Und  wie 
sind  die  antiken  Statuen  unschuldig  und  fromm  im  Vergleich  zu 
den  modernen  Opernballetten,  zu  denen  man  jetzt  die  Kinder 
führt,  um  ihnen  Geschmack  an  der  Musik  zu  geben. 

Michel  Angelo  war  einer  der  begeistertsten  Anhänger  der 
Darstellung  des  Nackten  und  dabei  ein  tiefreligiöser,  ja  ascetisch 
angelegter  Charakter.  Mit  der  ganzen  Gluth  seines  Wesens 
liebte  er  die  schöne  Victoria  Colonna,  Marchesa  von  Pesaro, 
aber  er  liebte  sie  als  Christ,  und  sein  grösster  Schmerz  war 
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später,  ihr  nur  die  Hand  und  nicht  die  Stirne  oder  die  Lippen 
geküsst  zu  haben,  wie  er  sie  nach  ihrem  Tode  am  Paradebett 
ausgestellt  fand.*)  Dieses  in  all  seiner  Wucht  so  zart  empfin¬ 
dende  Genie  hat  in  seinem  Jüngsten  Gericht  Nacktheiten  gemalt, 
die  hernach  so  anstössig  schienen,  dass  Daniel  da  Yolterra,  von 
da  ab  il  Braghettone  zubenannt,  Befehl  erhielt  sie  zu  verhüllen, 
und  wir  wagen  doch  zu  behaupten,  dass  das  Gemälde  in  seinem 
ersten  Zustand,  wenn  auch  nicht  opportun,  so  doch  in  seiner 
innersten  Wesenheit  heilig  und  gut  war,  weil  der  leitende  Ge¬ 
danke  ein  heiliger  und  guter. 

Eines  der  schönsten  Werke,  welche  uns  vom  Alterthum 
überkommen  sind,  ist  die  unter  dem  Namen  des  Adoranten 
bekannte  Statue:  Ein  Jüngling  streckt  die  Arme  aus,  den  Himmel 
voll  Dank  und  Bewunderung  anzubeten.  Wenngleich  unbekleidet 
enthält  diese  Statue  dennoch  jene  sittliche  Güte,  welche  dem 
Kunstwerk  eine  höhere  Stufe  einräumt.  Und  ist  denn  nicht  nach 
christlichen  Anschauungen  der  Leib  des  Menschen  bestimmt, 
auferweckt,  verklärt,  von  aller  Fehl  und  allen  Schlacken  niederer 
Sinnlichkeit  gereinigt  zu  werden  und  in  unvergänglicher,  Selig¬ 
keit  ausstrahlender  Schönheit  zu  prangen? 

In  der.  Frage,  welche  uns  hier  beschäftigt,  sind  Gewohn¬ 
heiten,  Stand,  Sitte  u.  s  w.  zu  berücksichtigen.  Was  im  Orient, 
in  Italien  zulässig  ist,  eben  weil  das  Klima  manche  Freiheit 
fordert,  wäre  in  Deutschland  oder  gar  in  England  unanständig ; 
was  in  einer  grossen  Stadt  allgemein  angenommen  wird,  wäre 
in  einer  kleinen  nicht  am  Platz  und  in  einem  Dorfe  geradezu 
scandalös;  doch  muss  zugestanden  werden,  dass  besonders  in 
den  Schauläden  der  Grossstädte  manche  Dinge  erscheinen,  die 
zur  Hebung  des  sittlich-ästhetischen  Gefühles  nur  wenig  bei¬ 
tragen  und  deren  Entfernung  wiins chens werth  wäre,  denn  das 
grosse  Publicum  steht  auf  einem  minder  idealen  Standpunkt. 
Man  trete  in  eine  öffentliche  Gallerie,  zu  einer  Stunde,  wo  sie 
von  Leuten  aus  dem  Volk  besucht  wird,  und  man  wird  bald 
erbaut  sein  über  den  unfehlbar  sittigenden  Einfluss,  den  nach 
vielen  Leuten  die  Kunst  in  jeder  Form  ausüben  soll.  Ein 
bewährter  Fachmann  sagt  hierüber:  „Der  grossen  Menge  der 

*)  Wie  rührend,  wie  wahr  und  edel  seine  Sonette  an  Victoria  sind,  braucht 
nicht  mehr  hervorgehoben  zu  werden. 
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modernen  Welt  ist  der  reine  Genuss  der  nackten  Schönheit 
fremd  geworden,  und  desshalb  ist  es  immerhin  misslich,  bei 
Denkmälern,  die  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  sind,  wie  das 
die  Erfahrungen  gelehrt  haben,  von  unbekleideten  Gestalten 
Gebrauch  zu  machen.“  *)  Besonders  verdient  das  religiöse  Gefühl 
vor  allen  andern  geschont  zu  werden.  Die  Kirche  gehört  jedem 
ohne  Unterschied  des  Alters,  der  Bildung,  der  Stellung,  und 
desshalb  muss  man  Prof.  Jungmann  beipflichten,  wenn  er  Nudi- 
täten  strict  aus  dem  Gotteshause  verbannen  will.**) 

Es  ist  übrigens  ein  grober  Irrthum  zu  glauben,  dass  die 
Sculptur  nur  in  der  Darstellung  des  Nackten  Grosses  leisten 
könne ;  eigentlich  ist  sie  nur  durch  ihre  Unfähigkeit  den  feinem 
Ausdruck  des  Gesichtes  wiederzugehen,  auf  diesen  Weg  gedrängt 
worden.  Trotz  allem  suchen  wir  das  Menschliche  des  Menschen 
im  Gesichte,  und  weil  die  Sculptur  in  der  Darstellung  des¬ 
selben  nicht  so  Grosses  kann  wie  die  Malerei,  so  sucht  sie 
unsere  Blicke  abzulenken,  wie  denn  wirklich  bei  vielen  antiken 
Statuen  die  Brust,  der  Bumpf,  im  Mittelpunkte  liegt  und  sich 
dem  Beschauer  in  erster  Linie  geltend  macht,  so  dass  der  Torso 
des  Hercules  als  eines  der  grössten  Meisterwerke  der  Sculptur 
gefeiert  werden  kann.  Die  Vorliebe  für  das  Nackte  entspringt 
also  ihrem  Wesen  nach  einer  Schwäche,  und  es  liesse  sich  viel¬ 
leicht  noch  rechten,  ob  die  Sculptur  wirklich  in  dieser  Pachtung 
hin  ihre  grössten  Triumphe  feiern  muss,  oder  ob  es  nicht 
möglich  wäre  den  Kampf  mit  der  angedeuteten  Schwierigkeit 
kühnlich  aufzunehmen,  statt  demselben  auszuweichen.  Wie  viele 
Werke  ersten  Ranges  hat  nicht  sowohl  das  Alterthum  als  die 
neuere  Zeit  geschaffen,  in  welchen  geistiges  Leben  pulsirt  und 
die  trotz  der  Gewandung  die  Schönheiten  des  ganzen  Körpers 
in  helles  Licht  rücken. 

Einen  Eindruck  tiefgehend  wie  selten  haben  wir  empfunden, 
als  wir  zum  ersten  Mal  die  Eranziskanerkirche  zu  Innsbruck 
betraten,  allwo  sich  das  berühmte  Grabmal  Maximilians  I.  be¬ 
findet.  Vierundzwanzig  Figuren  aus  Erz,  über  Lebensgrösse, 
sowohl  männliche  als  weibliche  Vorfahren  des  Kaisers  dar¬ 
stellend,  die  Fürsten  als  eisenbekleidete  Ritter,  die  Prinzessinnen 


*)  A.  Schultz.  Kunst  und  Kunstgeschichte,  B.  I.  S.  203. 

**)  Jungmann  (Prof.  Dr.)  Aesthetik,  S.  642. 
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in  der  schweren  Galatracht  des  XV.  oder  XVI.  Jahrhunderts, 
umgeben  den  Sarcophag,  wie  durch  gemeinsame  Trauer  ver¬ 
einigt.  Eine  dieser  Statuen,  die  des  Königs  Arthur,  ist  aus  der 
Werkstatt  P.  Vischer’s  hervorgegangen,  die  andern  sind  von 
verschiedenen  Meistern  gearbeitet,  aber  alle  würdig  und  edel, 
und  als  Ganzes  erschien  uns  dieses  eherne  Volk  von  Helden, 
welches  am  Grabe  eines  der  Seinen  Wache  hält,  das  Erhaben¬ 
ste,  was  wir  je  von  Werken  der  Bildnerei  gesehen! 

Wenn  hingegen  Ludwig  XIV.  sich  als  Jupiter  oder  Apoll 
nachbilden  lässt  mit  der  Allongeperücke  als  einzigem  Gewand, 
so  weiss  man  nicht,  soll  man  über  den  Mangel  an  Geschmack 
und  Wahrheit  lachen  oder  den  Mangel  an  Delicatesse  bedauern, 
die  hierin,  wie  in  manchen  Dingen  die  Herrschaft  des  Roi  Soleil 
charakterisirt. 

Die  Einheit  des  Gemäldes,  sagten  wir,  wird  durch  den 
Rahmen  hervorgehoben.  Bildhauerarbeiten  können  keinen  eigent¬ 
lichen  Rahmen  haben,  ausgenommen  Basreliefs,  welche  sich  der 
Malerei  nähern,  indem  die  Darstellung  in  e  i  n  e  n  Plan  gebracht  und 
auch  häufig,  besonders  bei  Terracotten,  mit  Farben  ausgeschmückt 
wird.  Gewöhnlich  fällt  nun  bei  der  Bildnerei  dem  Piedestal  die 
Rolle  zu,  das  Werk  zu  isoliren,  es  in  eine  ideale  Welt  zu 
stellen ;  oft  auch  bildet  eine  Nische  die  Capelle,  das  Sanctuarium, 
welches  dasselbe  beschützt.  In  Gärten  nach  französischer  Art 
sind  diese  Nischen  häufig  in  lebende  Hecken  und  Baumwände 
hineingeschnitten,  deren  Grün  angenehm  mit  dem  blendenden 
Weiss  des  Marmors  contrastirt.  Oft  hat  die  Plastik  viel  Mühe 
eine  passende  Umrahmung,  besonders  für  grössere  Gruppen,  zu 
finden.  Es  war  die  Blüthezeit  der  Kunst,  als  in  Italien  diese 
grandiosen  Paläste  gebaut  wurden,  hei  welchen  schon  im  ur¬ 
sprünglichen  Gedanken  Baukunst,  Malerei  und  Sculptur  berufen 
waren,  um,  Hand  in  Hand  gehend,  sich  gegenseitig  zu  heben, 
und  Genies  wie  Leonardo,  Raphael,  Michel  Angelo,  jeder  mehrere 
Künste  in  unvergleichlicher  Meisterschaft  beherrschten  und  Werke 
von  einer  Grossartigkeit  und  einer  Harmonie  schufen,  deren 
Geheimniss  nunmehr  längst  begraben  scheint. 

Monumentalgräber  in  den  Seitencapellen  grosser  Kirchen, 
z.  B.  das  des  Cardinais  Richelieu  in  der  Sorbonnekirche  zu 
Paris,  sind  oft  von  so  grossem  Effect,  weil  deren  Form  und 
Dimension  mit  der  Umgebung  in  Einklang  gebracht  werden 
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kann.  Bis  in  die  letzte  Zeit  war  die  Venus  von  Milo  im  Louvre 
am  Ende  eines  Corridors,  gegen  einen  Hintergrund  von  rothem 
Sammt  abstechend,  aufgestellt,  und  man  gelangte  zu  derselben 
durch  ein  Spalier  von  Marmorstatuen,  welche  zu  beiden  Seiten 
standen  wie  die  Würdenträger  eines  Hofes  um  den  Thron  ihrer 
Fürstin;  natürlich  gewann  Aphrodite  selbst  durch  diese  Auf¬ 
stellung,  während  die  andern  Statuen,  gedrückt,  auf  eine  niedere 
Stufe  gestellt,  weniger  Eindruck  machten,  als  sie  es  eigentlich 
verdienten. 

Die  Macht  ist  oft  von  Bildhauern  in  den  übermenschlichen 
Verhältnissen  ihrer  Figuren  gesucht  worden.  Der  grösste  von 
denen,  die  das  Alterthum  geboren,  Phidias,  hat  die  goldelfen¬ 
beinerne  Statue  der  Pallas  Athene  36  Fuss  hoch  gebildet,  aber 
sein  hervorragendstes  Werk  war  die  42  Fuss  hohe  Colossalstatue 
des  olympischen  Zeus,  die  nach  den  über  alles  Mass  enthusia¬ 
stischen  Beschreibungen,  welche  die  Alten  von  ihr  geben,  einen 
so  tiefen  Eindruck  machte,  dass  man  ihrethalben  aus  weiter 
Ferne  nach  Elis  kam.  Es  galt  für  ein  Unglück  sie  nicht  gesehen 
zu  haben;  sie  liess,  wie  Dion  Chrysostomus  sagt,  die  Seele  bei 
ihrem  Anblick  des  Erdenleids  vergessen.*)  Jedermann  kennt 
auch  wenigstens  durch  Nachbildungen  diese  erhabene  Juno  Ludo- 
visi,  welche  Goethe  in  seiner  Italienischen  Reise  so  gefeiert  und 
von  der  er  einen  Abguss  nach  Weimar  brachte.  Es  war  ein 
ganz  richtiger,  durchaus  künstlerischer  Gedanke  der  alten  Grie¬ 
chen,  durch  aussergewöhnliche  Massverhältnisse  die  Majestät, 
die  übernatürliche  Macht  der  Gottheiten  anzudeuten;  aber  es 
wäre  nie  einem  Phidias  eingefallen,  Aphrodite,  die  Verkörperung 
der  Anmuth,  in  einer  Colossalstatue  darzustellen,  denn  die 
venustas  —  wie  wir  Eingangs  dieser  Arbeit  bemerkt  —  hat 
auch  nach  oben  hin  ihre  Grenze,  und  es  kommt  der  Augen¬ 
blick,  wo  das  Schöne  dem  Erhabenen  Platz  macht.  Wir  haben 
in  Paris  während  der  letzten  Weltausstellung  den  Kopf  dieser 
riesenhaften  Statue  der  „Freiheit“  gesehen,  welche  für  den  Hafen 
von  New- York  bestimmt  ist;  schön  konnte  man  denselben  nicht 
nennen  wegen  der  allzugrossen  Dimensionen,  die  das  Mensch¬ 
liche,  und  also  auch  die  „Güte“  gewissermassen  erdrücken, 
obgleich  gewiss  die  ganze  Statue,  am  Ort  ihrer  Bestimmung 


*)  Ygl.  v.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  76  n.  141 ;  S.  71  u.  ff. 

Das  Princip  d.  Schönen. 
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aufgestellt,  diesen  „imposanten“  Eindruck  gewähren  wird,  auf  den 
die  Urheber  des  Projectes  rechnen.  Es  ist  ein  feiner  psycho¬ 
logischer  Zug,  wenn  Swift  in  seinem  unsterblichen  Meisterwerk 
seinen  Helden  Gulliver  sagen  lässt,  dass  die  weiblichen  Schön¬ 
heiten  des  von  Kiesen  bevölkerten  Landes  Brobdingnag  auf 
seine  Sinne  keinen  Eindruck  machten.  Indessen  kann  aber 
auch  der  Kirschkern,  welcher  sich  im  Grünen  Gewölbe  zu  Dres¬ 
den  befindet  und  dreissig  eingeschnitzte  Köpfe  deutlich  er¬ 
kennen  lässt,  kaum  Anspruch  machen,  für  etwas  mehr  als  eine 
mit  riesiger  Geduld  und  grosser  technischer  Geschicklichkeit  her- 
gestellte  Curiosität  zu  gelten. 

In  neuern  Zeiten  hat  sich  durch  Macht  in  der  Bildhauer¬ 
kunst  besonders  Michel  Angelo  ausgezeichnet,  dessen  Moses  für 
die  christliche  Kunst  das  bedeutet,  was  des  Phidias  Jupiter 
für  die  heidnische. 

VI. 

Die  Baukunst. 

Um  das  Schöne  in  der  Baukunst  verstehen  zu  lernen, 
können  wir  nichts  Besseres  thun,  als  die  religiösen  Bauten  des 
antiken  Griechenland  zu  studieren,  in  denen  sich  der  althelleni¬ 
sche  Genius  wieder  einmal  in  strahlendem  Lichte  zeigt.  Der 
griechische  Tempel  cbarakterisirt  sich  besonders  durch  die 
äussere  Airwendung  von  Säulen  verschiedener  Systeme,  welch’ 
letztere  das  individuelle  Gepräge  und  die  Ordnung,  unter  der 
die  Archäologen  den  Bau  begreifen,  feststellen.  Die  Säulen  sind 
den  Baumstämmen  nachgebildet  worden,  welche  in  der  ursprüng¬ 
lichen  Baukunst  das  Dach  des  Tempels  trugen,  wie  man  dies 
aus  einer  grossen  Anzahl  noch  jetzt  erhaltener  archäischen  Bauten, 
Grabkammern  oder  Heiligthümer,  schliessen  kann,  an  denen  sogar 
die  Balkenköpfe,  wrelche  früher  unter  dem  Dache  hervorragten, 
treulich  in  Stein  nachgebildet  sind ;  in  Griechenland  gab  es  nach 
Pausanias  auch  noch  in  spätem  Zeiten  Tempel  mit  Holzsäulen.*) 
Selbst  das  bizarre  Wort  Architrav  verdankt  der  Erinnerung  an 
die  ursprüngliche  Holzarchitectur  seine  Entstehung. 

Nichts  ist  monotoner  und  mehr  dem  Schönen  entgegen  als 
Mauern  ohne  Gliederung  und  Abwechselung  oder  höchstens  von 


*)  Lübke.  Grundriss  d.  Kunstgeschichte.  S.  68,  69.  v.  Lasaulx  a.  a.  0.  S. 
39  n.  57,  58,  59. 
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diesen  kleinen  Oeffnungen  unterbrochen,  welche  im  Orient  statt 
der  Fenster  dienen.  Die  Griechen  sind  auf  den  Gedanken  ver¬ 
fallen,  diese  Eintönigkeit  durch  eine  vorgestellte,  zugleich  als 
Träger  dienende  Säulenreihe  zu  beheben,  und  haben  dies  rich¬ 
tige  Princip  richtig  und  glänzend  durchgeführt. 

Zu  demselben  Zwecke  dienend  wie  das  Piedestal  der  Statue, 
isolirt  der  Unterbau,  der  Stylobat,  den  ohnehin  schon  meist 
auf  einem  leicht  anschwellenden  Terrain  gelegenen  Tempel, 
die  Säulen  theilen  das  Gebäude  symmetrisch  ein,  indem  sie 
zugleich  ihre  Zweckmässigkeit,  d.  h.  die  Bestimmung  Gebälk 
und  Dach  zu  tragen,  zu  erkennen  gehen;  das  Gebälke  selber, 
welches  aus  Architrav,  Fries  und  Gesims  besteht,  deutet  die 
horizontale  Linie  an  und  ruft  dadurch  das  „gute“  Gefühl  der 
Sicherheit  und  Beständigkeit  hervor,  während  der  Giebel  wiederum 
das  Vielfache  zu  einer  herrlichen  Einheit  zusammenfasst.  Mit 
solchen  Ideen  ist  es  nicht  möglich  hässlich  zu  bauen,  aber  der 
hellenische  Kunstsinn  begnügte  sich  nicht  in  groben  Strichen 
zu  zeichnen,  sondern  führte  ebenfalls  die  einzelnen  Theile  einer 
gleich  wunderbaren  Harmonie  entgegen.  Die  Säule,  gegen  die 
Mitte  etwas  ausgebaucht,  verjüngt  sich  gegen  oben,  was  in 
Verbindung  mit  den  Cannelüren  sie  leicht  und  elastisch  erschei¬ 
nen  lässt.  Das  Capitell  gleicht  einem  Kopfpolster,  welches  die 
Last  des  Gesimses  leichter  tragen  hilft;  der  Fries  ist  mit  ver¬ 
schiedenen  plastischen  Motiven  geschmückt,  die  Abwechselung  in 
das  sich  der  ganzen  Länge  des  Baues  nach  entwickelnde  Band 
hineinbringen,  und  vom  Giebel  selbst  schimmern  prachtvolle, 
symmetrisch  angeordnete  Basreliefs,  die  für  sich  allein  schon  ein 
unsterbliches  Meisterwerk  bilden,  und  damit  endlich  der  nüch¬ 
terne,  nichtssagende  Abschluss  durch  einen  kahlen  Winkel  ver¬ 
mieden  werde,  krönt  ihn  eine  Acroterie,  Palmette  oder  Statue, 
in  Olympia,  welch  tiefsinniger  Gedanke !  eine  Nike,  die,  ihre 
Flügel  öffnend,  das  den  Göttern  geweihte  Haus  und  die  Gedanken 
des  Besuchers  gegen  Himmel  zu  tragen  scheint.  Ueber  das 
ganze  Gebäude  sind  lebhafte  Farben  ausgebreitet  —  selbst  der 
Marmor  von  Paros  oder  vom  Pentelicon  wird  damit  überdeckt  — 
um  noch  mehr  die  symmetrische  Eintheilung  des  Ganzen  hervor¬ 
treten  zu  lassen. 

/ 

Jetzt  stelle  man  sich  diese  mächtigen  und  doch  so  klar 
gegliederten  Bauten  vor,  Zeugen  des  religiösen  Sinnes,  wie  sie, 

4.* 
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von  Hellas’  schönem  Sonnenlicht  umflossen,  sich  von  dem  dunkel¬ 
blauen  Himmel  abheben,  und  man  wird  die  Verehrung  begreifen,, 
die  wir  auch  heute  noch  den  verstümmelten  Ueberresten  der¬ 
selben  zollen. 

Vieles  haben  freilich  die  Griechen  von  den  Aegyptern  ge¬ 
lernt,  aber  die  Schüler  sollten  ihre  Lehrer  bald  überflügeln.  Kein 
ägyptisches  Capitell  markirt  so  genau  die  Bestimmung  der  Säule 
wie  die  verschiedenen  griechischen,  keines,  das  auf  so  natürliche 
Weise  vom  Abacus  zum  Architrav  überginge.  Die  griechischen 
Säulen,  die,  wenn  man  sie  aus  dem  Zusammenhang  risse,  für 
sich  allein  wenig  bedeuten  würden,  besitzen,  in  das  Ganze  ein¬ 
gefügt,  eine  so  grosse  Harmonie,  dass  die  Alten  in  ihrem  TriebeT 
alles  zu  beleben,  alles  mit  einer  Legende  zu  schmücken,  be¬ 
haupteten,  sie  seien  dem  menschlichen  Körper  nachgeahmt.  Die 
massive  dorische  Säule,  sagten  sie,  fände  ihr  Vorbild  in  dem 
stämmigen  Manneskörper,  während  die  schlankere  jonische  dem 
weiblichen  Körper  ähnlich  sei :  sei  ja  auch  ihre  Basis  wie  ein 
Frauenschuh,  und  die  Voluten  wie  die  Ringeln  der  Haarlocken 
jonischer  Frauen  und  selbst  die  Cannelüren  des  Schaftes  erin¬ 
nerten  an  weibliches  Gewand;  die  korinthische  Säule  aber,  die 
graziöseste  von  allen  mit  ihrem  reichen  Capitell,  verkörpere  die 
schwanke  Anmuth  der  Jungfrau.*)  In  Wirklichkeit  jedoch  waren 
die  Säulen  in  den  Anfängen  der  griechischen  Kunst,  wie  z.  B. 
auch  zu  Beginn  der  romanischen,  kürzer  und  gedrungener  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  man  es  noch  nicht  verstand  sie 
schlanker  zu  machen.  Mit  der  fortschreitenden  Vervollkommnung 
der  technischen  Geschicklichkeit  hat  man  dieselben  beständig 
verjüngt,  bis  zu  dem  Punkte,  welcher  noch  den  vollen  Schein 
der  Solidität  mit  der  Leichtigkeit  und  Uebersichtlichkeit  ver¬ 
bindet.  In  der  Vereinigung  dieser  Momente  liegt  die 
Schönheit  der  griechischen  Säule,  und  nicht  in  gewissen  abstracten 
Zahlenverhältnissen,  welche  zwischen  Durchmesser  und  Höhe 
bestanden  und  welche  bedeutenden  Schwankungen  ausgesetzt 
waren.  Zu  mager  geformte  Säulen,  wie  sie  z.  B.  die  arabische 
Kunst  verwendet,  machen  den  unangenehmen  und  folglich  auch 
unästhetischen  Eindruck  des  Unsichern,  den  man  vergebens 
abzuschwächen  versucht,  indem  man  die  Zahl  derselben  ver- 

*)  Vitruv  IV.,  1.  16  eit.  bei  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  35. 
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mehrt,  da  dann  der  Blick  nicht  mehr  die  einzelnen  Theile  im 
Ganzen  erfassen  kann,  sondern  durch  die  übergrosse  Vielheit 
«ich  verwirrt  fühlt.  Jede  Ordnung  aber,  die  ästhetisch  sein 
will,  muss  offen  daliegen  und  mühelos  erkannt  werden,  weil  sie 
anders  der  „Güte“  entgegenstrebt. 

Jede  schöne  Kunst  muss  natürlich  alle  drei  Factor en  des 
Schönen  aufweisen.  Wenn  man  nun  forschen  wollte,  in  welchem 
Verhältniss  dieselben  sich  bei  den  bereits  besprochenen  Künsten 
vorfinden,  müssten  wir  antworten,  dass  die  Malerei  mehr  auf  dem 
Guten  beruht,  d.  h.  dem  fürs  Auge  Angenehmen,  die  Bildnerei 
auf  dem  Weisen,  d.  h.  den  harmonischen  Formen,  und  die  Bau¬ 
kunst  endlich  auf  dem  Mächtigen;  wie  ihre  zwei  Schwestern 
ist  auch  sie  gut,*)  denn  sie  hat  ausser  ihrer  sinnfälligen  Er¬ 
scheinung  sittliche  Bedeutung  und  praktischen  Nutzen;  sie  ist 
weise  durch  die  Harmonie,  die  wir  nachgewiesen,  aber  sie 
macht  besondern  Eindruck  durch  ihre  mächtig  aufgethürmten 
Massen.  Das  wissen  selbst  diejenigen  Völker,  welche  in  der  * 
Civilisation  am  wenigsten  vorgeschritten  sind.  Die  Dolmens,  die 
gedeckten  Alleen,  die  pierres  branlantes  **)  der  Celten  sollten 
einfach  durch  die  Ungeheuern  Dimensionen  der  dazu  verwendeten 
Monolithen  in  Erstaunen  setzen.  Die  Macht  eines  sich  in  die 
Tiefe  des  Baumes  hinein  erstreckenden  Werkes  erkennen  wir 
gewöhnlich  durch  die  Perspective,  die  denn  auch  in  der  Bau¬ 
kunst  mit  Vorliebe  gepflegt  wird.  Die  aus  Sphinxen  oder  andern 
fabelhaften  Gestalten  gebildeten  Alleen  Aegyptens  sind  von  einer 
so  grandiosen  Wirkung,  weil  die  perspectivische  Verengerung 
unserm  Geist  das  Mittel  gibt,  die  Entfernungen  und  die  Massen 
ubzuschätzen.  So  loben  die  Reisenden  auch  den  Effect,  welchen 
die  in  die  Felsen  von  Ellorah  hineingehauenen  Brahmatempel 
hervorbringen,  wo  lange,  lange  Reihen  von  Pfeilern  mächtige 

*)  Die  absichtlich  schief  gebauten  bekannten  Thürme  von  Bologna  mögen 
von  technischer  Virtuosität  zeugen,  aber  sie  sind  unästhetisch,  weil 
„ungut“,  indem  sie  dem  Gefühl  der  Sicherheit  entgegenstreben,  welches 
sonst  der  Baumeister  durch  Anlegung  horizontaler  Simse  u.  dgl  zu 
unterstreichen  pflegt. 

**)  Riesige  Blöcke,  so  ins  Gleichgewicht  gestellt,  dass  sic  nie  umkippen, 
aber  vom  Winde  oder  schon  mit  blosser  Hand  in  eine  oscillirende 
Bewegung  gebracht  werden  können,  welche  den  Druiden  zur  krtln  il mg 
von  Orakeln  dienten. 
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Schiffe  bilden,  an  deren  Ende  die  Colossalstatue  einer  Gottheit 
thront.  Im  Innern  unserer  Kirchen  geben  ebenfalls  Säulen  und 
Pfeiler  die  Tiefe  an,  während  sie  zugleich  die  Wände  harmonisch 
abtheilen.  Ja  selbst  die  modernen  Kaufläden  wissen  häufig  auf 
geschickte  Weise  durch  parallel  gestellte  Spiegel,  in  denen  sich 
Abends  die  Gasflammen  ins  Unendliche  zurückwerfen,  den  Ein¬ 
druck  einer  grossartigen  Tiefe  zu  erzielen.  Ein  anderer  von 
Architecten  häufig  angewendeter  Kunstgriff  liegt  darin,  dass  die 
zu  irgend  einem  Gebäude  führende  Allee  gegen  ihren  Endpunkt 
sich  unauffällig  verengert,  und  der  am  Anfang  derselben  stehende 
Fremde,  welcher  der  Perspective  zuschreibt,  was  hier  der  Mess¬ 
kunst  zu  verdanken  ist,  einen  bedeutenden  Eindruck  von  der 
Länge  der  Allee  und  der  Grösse  des  sie  abschliessenden  Baues 
mit  sich  nimmt. 

Unangenehm,  unästhetisch  wirkt  wieder  jede  Versündigung 
gegen  die  Perspective,  wie  wenn  z.  B.  eine  Strasse  durch  ein 
nicht  senkrecht  sondern  schief  dazu  stehendes  Gebäude  ab¬ 
geschlossen  wird.  Es  verstösst  dies  gegen  das  Princip  der 
Ordnung,  welche  im  Schönen  herrschen  muss:  Fehlt  in  einem 
Mosaikbild  nur  ein  einziges  Steincken  des  Grundes,  so  schauen 
wir  unwillkürlich  immer  auf  diesen  Defect,  und  der  günstige 
Eindruck  wird  erschwert. 

Seit  circa  einem  halben  Jahrhundert  hat  auch  die  Gothik, 
diese  in  Mitteleuropa  autochthone  Bauweise,  wieder  Gnade  vor 
den  Augen  der  Kunstrichter  gefunden.  Das  Schöne  des  gothi- 
schen  Styls  ist  ein  ganz  anderes  als  das  der  classischen  Bau¬ 
kunst:  Wenn  die  Antike  mehr  die  zum  Schönen  nothwendige 
Einheit  betonte,  so  kommt  im  Mittelalter  mehr  die  Mannig¬ 
faltigkeit  zum  Vorschein;  natürlich  darf  auch  im  ersten  Fall 
die  Sorge  ums  Detail  und  im  zweiten  das  Herstellen  eines  har¬ 
monischen  Ganzen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  denn 
sonst  wäre  keine  Schönheit  mehr  vorhanden,  aber  das  besondere 
Streben  in  den  beiden  Stylarten  geht  je  nach  der  einen  oder 
der  andern  Seite.  Man  stelle  sich  vor  die  Kathedrale  von  Paris, 
Köln  oder  Rheims,*)  und  man  wird  auch  in  ihnen  leicht  eine 

*)  Das  Strassburger  Münster,  welches  Goethe’s  bekannten  Aufsatz  ver- 
anlasste,  wäre  vielleicht  der  harmonischste  Ausdruck  der  Gothik,  wenn 
leider  die  Unvollendung  des  einen  Thurmes  nicht  so  grossen  Abbruch 
thäte. 
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grossartige  Einheit  erkennen,  die  ihr  Centrum  in  dem  Radfenster 
besitzt,  welches  in  der  Fa^ade  zwischen  Portal  und  Giebel  in 
bunten  Farben  glänzt,  eine  rosa  mystica  als  Sinnbild  der  Un¬ 
endlichkeit  Gottes,  und  zu  deren  beiden  Seiten  die  Tbürrne 
aufsteigen,  gleich  Titanen,  welche  den  heiligen  Ort  bewachen. 
Gehen  wir  aber  in  die  Einzelheiten  über,  so  finden  wir  einen 
überschwänglichen  Reichthum:  das  Portal  bildet  bereits  einen 
genial  angeordneten  Bau  für  sich  allein  mit  seinem  siegenden 
Christus,  seinem  Tympanon  mit  Darstellung  des  jüngsten  Ge¬ 
richtes,  seinen  allegorischen  Statuen  der  Kirche  und  der  Syna¬ 
goge  und  seinen  zahllosen  Engeln,  Königen  und  Heiligen.  Die¬ 
jenigen,  welche  der  Gothik  Unordnung  yorgeworfen,  wussten  nicht, 
wie  genau  die  Risse,  von  denen  sich  mehrere  aus  gothischer 
Zeit  erhalten  haben,  bis  in  die  kleinste  Kleinigkeit  ausgearbeitet 
wurden;  die  Kunstforscher  der  Jetztzeit  veröffentlichen  um  die 
Wette  eingehende  Monographien,  welche  das  technische  Wissen 
und  den  ästhetischen  Geschmack  der  mittelalterlichen  Bau¬ 
meister  nicht  genug  zu  rühmen  wissen ;  und  wie  manche  Har¬ 
monie  mögen  wir  nur  dunkel  fühlen,  ohne  sie  mit  Worten  präcis 
bezeichnen  zu  können:  Geometrische  Proportionen  mit  mystischer, 
uns  heute  grösstentheils  unbekannter  Bedeutung  kamen  überall 
im  Bau  zum  Ausdruck,  und  fanden  sich  sogar  in  dem  Hand¬ 
werkszeichen,  welches  der  Maurer  auf  jeden  Block  hineingrub, 
den  er  „zu  Gottes  und  unserer  Lieben  Frauen  Ehren“  bearbeitet 
hatte. 

Das  Innere  des  gothischen  Domes  besitzt  gewöhnlich  die 
Form  eines  lateinischen  Kreuzes,  welche  durch  das  religiöse 
Gefühl  gegeben,  mit  gar  glücklicher  Hand  benutzt  wurde.  Die 
langen  Reihen  von  Pfeilern  und  Säulen  mit  ihrer  grossartigen 
Perspective,'“')  die  Höhe  des  Mittelschiffes,  in  welchem  der  Mensch 
sich  klein  fühlt  und  begreift,  dass  er  im  Hause  des  Allmächtigen 
weilt,  die  in  bunten  Farben  erglänzenden  Fenster  mit  ihren 
biblischen  Darstellungen,  der  Kranz  von  Capellen,  welche  das 
Chor  umgeben,  und  ebenso  viele  Stätten  bilden,  an  denen  der 
einsame  Schmerz  ein  tröstspendendes  Asyl  finden  kann,  all  dieses 
in  Verbindung  mit  den  tiefreligiösen  Anschauungen  des  Mittel-. 


*)  In  der  Kathedrale  von  Antwerpen  ist  deren  Eindruck  geradezu  ein 
überwältigender. 
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alters,  lässt  uns  die  grossen  Opfer  begreiflich  erscheinen,  welche 
bürgerliche  und  religiöse  Genossenschaften  sich  auferlegten,  um 
Riesenbauten  aufzuführen,  von  denen  sie  häufig  wussten,  dass 
erst  die  kommenden  Geschlechter  die  Vollendung  erleben  würden. 
Wir  dürfen  uns  demnach  nicht  wundern,  wenn  grosse  Geister 
ohne  Parteiunterschied,  Chateaubriand  und  Walter  Scott,  Victor 
Hugo  und  Viollet-le-Duc  die  gothische  Baukunst  gepriesen  und 
zu  deren  Gunsten  eine  eifrige  Propaganda  unternommen  haben, 
welche  eine  Neubelebung  derselben  zur  Folge  hatte,  deren  Re¬ 
sultate  wir  überall  bewundern  können,  in  Wien  wie  in  London, 
in  Paris  wie  in  New-York. 

Selbst  in  Italien,  das  niemals  so  ganz  den  classischen  Styl, 
von  dem  es  ja  so  zahlreiche  und  herrliche  Denkmäler  vor  Augen 
hatte,  aufgegeben  hatte,  musste  doch  die  Baukunst  der  Renais¬ 
sance  durch  die  Gelehrten,  die  Humanisten  dem  Volke  auf¬ 
gedrängt  werden,  welches  die  der  Antike  nachgeahmten  Ent¬ 
würfe  kalt  und  nackt  fand  im  Vergleich  zu  dem  gothisirenden 
Styl,  wie  er  in  Italien  üblich  war.*) 

Im  Mittelalter  interessirten  sich  auch  die  weniger  begüterten 
Classen,  welche  sich  noch  nicht  in  Nicotin  und  Alcohol  betäuben 
konnten,  für  Dinge  der  Kunst,  wie  denn  der  schlechteste  Thon¬ 
krug,  das  geringste  Geräth  jener  Zeit  irgendwelchen  charakteri¬ 
stischen  Zierrath  besitzt,  aus  dem  auf  Alter  und  Ursprung 
geschlossen  werden  kann;  und  so  sind  es  denn  die  Bürger¬ 
gewerke,  die  Gilden,  welche  diese  prachtvollen  Rathhäuser  erbaut 
haben,  an  denen  besonders  Belgien  so  reich  ist  und  unter  welchen 
vornehmlich  die  von  Brüssel,  Oudenarde  und  Löwen  sich  durch 
künstlerische  Ausführung  hervorthun;  wäre  man  ja  versucht 
speciell  betreffs  des  letztgenannten  das  von  Heinrich  IV.  angesichts 
der  Kathedrale  von  Tours  gebrauchte  Wort  zu  wiederholen,  es 
bedürfe  eigentlich  eines  Futterals,  um  solch  ein  Kleinod  zu 
beschützen. 

Indem  wir  keine  historische  Abhandlung  über  die  Bau¬ 
kunst  schreiben,  dürfen  wir  andere  wenngleich  hervorragende 
Stylarten  übergehen,  uns  begnügend,  im  Allgemeinen  die  drei 
das  Schöne  bildenden  Factoren  auch  in  der  Architectur  nach¬ 
gewiesen  zu  haben.  Wir  haben  das  Gute  in  der  dem  Auge 


*)  Guhl,  Künstlerbriefe  S.  306. 
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wohlthuenden  Ausschmückung,  in  der  Festigkeit,  der  Bedeutung, 
und  dem  Nutzen  gefunden.  Das  Weise  liegt  in  der  symmetri¬ 
schen  Anordnung  des  Ganzen  und  der  Durchbildung  der  Details 
einerseits,  der  zweckmässigen  Einrichtung  und  Raumvertheilung 
andererseits.  Doch  kann  gerade  wie  in  der  Malerei  auch  in 
der  Baukunst  die  Symmetrie  durch  die  Ponderation  ersetzt 
werden.  So  ist  in  einer  alten  Burg  der  Bergfried  der  Central¬ 
punkt,  um  den  sich  alle  übrigen  Bauwerke,  wenn  auch  nicht 
symmetrisch,  so  doch  nach  einem  gewissen,  schon  durch  Be¬ 
festigungsrücksichten  bedingten  und  leicht  erkennbaren  Gedanken 
gruppiren.  Wenn  übrigens  Burgruinen  uns  so  schön  erscheinen, 
ist  der  Grund  weniger  in  den  „guten“  oder  „weisen“  Eindrücken 
zu  suchen,  die  sie  auf  uns  hervorbringen,  als  in  der  Macht, 
die  sie  auf  unsere  Einbildungskraft  ausüben,  welche  in  deren 
Vergangenheit  zurückgreift  und  sie  wieder  mit  diesen  ritterlichen 
Helden  und  minniglichen  Damen  bevölkert,  die  bei  der  Jugend 
und  den  Dichtern  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Durch  die  Ge¬ 
walt  der  Phantasie  kann  man  auch  den  Gefallen  erklären,  den 
wir  an  Stalactitgrotten,  seltsam  geformten  Felsen  und  Bergen 
und  anderen  „Spielen  der  Natur“  finden,  in  welchen  die  Ordnung 
nur  eine  sehr  geringe,  zufällige  ist.  —  Die  Pyramiden,  welche 
der  Ausdruck  der  grösstmöglichen  Einfachheit  in  Bezug  auf 
Architectur  sind,  entzücken  den  Beschauer  durch  ihre  Masse 
und  die  historischen  Erinnerungen,  die  sie  umschweben,  während 
eine  treue  Nachahmung  in  Kork  der  maison  carree  von  Nimes 
uns  kalt  lässt,  ein  Spielzeug  scheint,  dessen  man  bald  müde 
wird.  Kann  man  einen  triftigem  Beweis  für  unsere  Behauptung 
verlangen,  dass  in  der  Baukunst  das  Schöne  hauptsächlich  in 
der  Macht  begründet  liegt  ? 

Wenn  ein  fremder  Besucher  zu  Rom  in  die  Peterskirche 
eintritt,  fühlt  er  sich  anfänglich  gewissermassen  enttäuscht,  da 
alle  Verhältnisse  so  sehr  mit  einander  in  Einklang  gebracht 
sind,  dass  der  Neuling  die  Dimensionen  meistens  unterschätzt. 
Aber  wenn  derselbe  Besucher  dann  immer  weiter  schreitet,  ohne 
anscheinend  vorzurücken,  wenn  darauf  die  Engel  an  den  Weih¬ 
wasserbecken,  die  ihm  als  kleine  Kinder  erschienen  waren,  immer 
und  immer  mehr  wachsen  und  endlich  in  ihren  gigantischen 
Verhältnissen  vor  ihm  stehen,  dann  überfällt  ihn  ein  Schauer  — 
der  Schauer  vor  dem  Erhabenen. 


—  58  — 


VII. 

Die  Musik. 

Unter  den  Lauten,  die  an  unser  Ohr  schlagen,  gibt  es 
welche,  die  uns  ganz  besonders  angenehm  klingen,  und  die,  wie 
die  Wissenschaft  ermittelt  hat,  aus  regelmässigen  Schwingungen 
der  atmosphärischen  Luft  bestehen,  deren  Zahl  per  Secunde 
festgestellt  werden  kann;  ein  arithmetisches  Verhältniss  zwischen 
diesen  Schwingungen  der  „Töne“  liegt  der  Scala  der  Noten  zu 
Grunde,  und  eine  angenehme  Folge  von  Noten  bewirkt  die 
Melodie,  welche  die  Grundlage  jeder  Musik  ist  und  bereits  das 
Angenehme  mit  der  Ordnung  vereinigt  und  zugleich  unsere 
Einbildung  beeinflusst.  Des  Weitern  kommen  in  der  Musik  noch 
Rhythmus  und  Harmonie  vor,  welch  letztere  die  Alten  gar  nicht 
oder  nur  sehr  unvollkommen  gekannt  haben.  Die  Harmonie  im 
musikalisch-technischen  Sinn  entsteht,  wenn  eine  Note  von  einer 
andern  begleitet  ist,  welche  zu  ihr  in  einem  besonders  euphonischen 
Verhältniss  steht,  wie  das  der  Terz,  der  Sext,  der  Octav.  Man 
kann  sagen,  dass  die  Melodie  die  ästhetischen  Verhältnisse  des 
Tones  in  der  Länge  und  die  Harmonie  in  der  Höhe  bedingt, 
während  der  Rhythmus  die  Bewegung  ist,  welche  die  beiden 
andern  Principien  in  die  Zeit  hineinträgt.  Melodie  und  Harmonie 
sind  dem  menschlichen  Geist  entsprungen ;  die  Natur  bringt  nur 
selten  einen  reinen  Ton  und  nie  eine  geordnete  Folge  von 
Tonen;  der  Gesang  der  Nachtigall  ist  keine  Musik  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  des  Wortes.*)  „Wohllaut,“  sagt  Hanslick,  „ist  die 
erste  Bedingung  für  Musik.“  **)  Das  sinnlich  Gute  in  der  Musik 
erklärt,  wie  viele  Thiere,  die  Elephanten,  Pferde,  Spinnen,  Schlan¬ 
gen  durch  die  Musik  beeinflusst  werden,***)  wenngleich  man 
ihnen  natürlich  kein  „Verständniss“  der  eigentlichen  Harmonie 
zusprechen  kann.  „Wenn  man  die  Fülle  von  Schönheit  nicht 
zu  erkennen  verstand,  die  im  rein  Musikalischen  lebt,  so  trägt 


*)  Hanslick  (Prof.  Dr.  E.)  „Das  Musikalisch  Schöne“.  Leipzig  6.  Aufl. 
1881.  S.  161,  168. 

**)  Ibid.  65. 

***)  Ibid.  144. 
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die  Unterschätzung  des  Sinnlichen  viel  Schuld.  *)  — Der  Wechsel 
in  den  Noten  bildet  nur  dann  eine  Melodie,  wenn  zugleich  Einheit 
in  demselben  liegt.  Der  musikalische  Satz  muss  einheitlich  und 
symmetrisch  sein,  und  anscheinende  Dissonanzen  dürfen  nur 
Glieder  einer  hohem  Consonanz,  einer  höhern  Symmetrie  sein; 
häufig  wurde  die  Analogie  constatirt,  die  in  diesem  Punkte  wie 
in  vielen  andern  zwischen  Musik  und  Architectur  existirt.**) 
F.  Schlegel  nannte  die  letztere  bekanntlich  eine  gefrorene  Musik. 
Und  wirklich  könnte  man  vielleicht  die  Musik  der  ältern  Meister 
und  besonders  die  klaren  Melodien  eines  Haydn,  eines  Mozart 
mit  den  Tempeln  des  alten  Hellas  vergleichen,  und  hingegen  die 
moderne  Musik  R.  Wagners  mit  ihren  brüsken  Uebergängen, 
ihrer  reichen  Instrumentation,  ihren  schmetternden  Trompeten 
und  den  periodisch  wiederkehrenden  Leitmotiven  irgend  welchem 
gothischen  Bau  mit  zahllosen  Wimpergen,  in  Nischen  aufgestellten 
Statuen  und  vorspringenden  Erkern  zur  Seite  stellen. 

Die  Macht  der  Musik  besteht  darin,  dass  sie  die  Ein¬ 
bildung  wachruft  und  das  Gemüth  zu  tiefen  Empfindungen  an- 
regt.  Hanslick  fragt  sich  selber,  auf  welche  Weise  dies  geschieht 
und  fügt  hinzu,  die  Unmöglichkeit  erkennend  dies  zu  beant¬ 
worten:  „Es  sind  tausendfältige  Umschreibungen  des  einen  Ur- 
räthsels:  vom  Zusammenhang  des  Leibes  mit  der  Seele.  Diese 
Sphinx  wird  sich  nie  vom  Felsen  stürzen.“***)  Man  weiss,  dass 
eine  gewisse  Analogie  auch  zwischen  Farben  und  Tönen  besteht; 
ein  Blindgeborner,  der  später  glücklich  operirt  wurde,  verglich 
das  feurige  Roth  mit  dem  Trompetenton ;  andere  wollten  das 
Blau  dem  süssen  Ton  der  Flöte  gleichstellen  u.  s.  w.,  so  dass 
nach  Originalität  haschende  Genies  auf  die  abgeschmackte 
Spielerei  des  Farbenklaviers  oder  der  Augenorgel  ge- 
riethen,  in  denen  die  Töne  durch  die  entsprechenden  Farben 
ersetzt  wurden,  „deren  Erfindung  jedoch  beweist,  wie  die  formelle 
Seite  beider  Erscheinungen  auf  gleicher  Basis  beruhe.“  f)  Freilich 
wurde  ja  auch  der  umgekehrte  Versuch  gemacht,  die  Farben- 


*)  Hanslick  „Das  Musikalisch  Schöne“  S.  68. 

**)  Ibid.  S.  12,  68,  93,  111,  v.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  122,  Saint-Saens  „Har¬ 
monie  et  Melodie“  Paris  1884  p.  28. 

***)  Hanslick  a.  a.  0.  S.  130. 
f)  Ibid.  S.  67. 
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Wirkung  von  Gemälden  in  Musik  wiederzugeben.*)  Aber  Lessing 
bat  nun  einmal  nachgewiesen,  dass  Poesie  und  Malerei  jede  ihr 
besonderes  und  genau  begrenztes  Feld  haben,  und  analoge 
Gründe  können  in  dem  in  Rede  stehenden  Falle  geltend  ge¬ 
macht  werden. 

Hanslick  erhebt  sich  mit  ganzer  Kraft  gegen  die  irrige 
und  allzu  verbreitete  Ansicht,  dass  die  Musik  „Gefühle  aus- 
drücke“,  während  sie  in  Wirklichkeit  nur  Erscheinungen,  nur 
das  musikalisch  Schöne  ausdrückt.**)  Die  Gefühle  sind  subjectiv 
und  in  uns,  was  nicht  verhindert,  dass  sie  bei  der  Musik 
erwachen ;  aber  dasselbe  Musikstück  wird  bei  dem  einen  Trauer, 
bei  einem  zweiten  Andacht,  bei  einem  dritten  Rachedurst  her- 
vorrufen,  wie  der  Wein,  der  den  einen  zärtlich,  den  andern 
zänkisch  macht,  ohne  dass  es  jemanden  einfiele  zu  sagen,  der 
Wein  drücke  Gefühle  aus. 

Hanslick  citirt  die  Verse  aus  Orpheus,  welche  J.  J.  Rous¬ 
seau  und  seinen  Zeitgenossen  Thränen  auspressten: 

J’ai  perdu  mon  Eurydice, 

Rien  n’egale  mon  malheur, 

betreffs  deren  richtig  bemerkt  wurde,  dass  die  Musik  ebenso 
gut,  wo  nicht  besser,  zum  entgegengesetzten  Texte  passen 
würde : 

J’ai  trouve'  mon  Eurydice, 

Rien  n’egale  mon  bonheur.***) 

In  demselben  Werke  heisst  es  weiter:  „Hat  der  Leser  nie 
das  fugirte  Allegro  aus  der  Ouvertüre  zur  „Zauberflöte“  als 
Vocalquartett  sich  zankender  Handelsjuden  gehört?  Mozart’s 
Musik,  an  der  nicht  eine  Note  geändert  ist,  passt  zum  Entsetzen 
gut  auf  den  niedrig  komischen  Text,  und  man  kann  sich  in  der 
Oper  nicht  herzlicher  an  dem  Ernst  der  Composition  erfreuen, 
als  man  hier  über  die  Komik  derselben  lachen  muss.“  f) 
Gerade  die  Parodie  hat  die  „Fanatiker  des  Gefühls“  wider¬ 
legt,  welche  gern  für  jede  Regung  des  menschlichen  Herzens 
ein  genaues  Aequivalent  in  der  Welt  der  Töne  angenommen 

*)  Zimmermann,  Aesthetik  S.  253. 

**)  Hanslick  a.  a.  0.  S.  36,  47,  v.  Lasaulx  a.  a.  0.  S.  117. 

***)  Hanslick  a.  a.  0.  S.  41. 
f)  Ibid.  S.  44. 
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und  aus  der  Musik  eine  Art  Yolapück,  eine  Universalspracke 
gemacht  hätten.  Gewiss  wird  auch  der  Leser  an  folgende 
Beobachtung  die  eine  oder  die  andere  selbstgemachte  anreihen 
können,  aus  der  hervorgeht,  dass  nach  unserer  momentanen 
Stimmung  die  Musik  diesen  oder  jenen  Eindruck  macht:  „Die 
Malaien  auf  der  Halbinsel  Malakka  bereiten  sich  in  ihren  grossen 
Bambuswäldern  eine  eigenthümliche,  durch  Phantasie  erzeugte 
Waldmusik.  Sie  machen  nämlich  die  Bambuszweige  durch  hinein¬ 
gebohrte  Löcher  von  verschiedener  Grösse  zu  Orgelpfeifen,  denen 
die  vorbeistreifenden  Windstösse  Töne  entlocken.  Nun  horcht 
man  und  sucht  aus  diesem  wilden  Durcheinander  Melodien  zu 
erhaschen.  Daher  sagt  der  Malaie,  die  Waldorgel  bläst  immer 
einem  jeden  sein  Lieblingsstückchen.“*) 

In  der  Musik  sind  die  Elemente  des  Schönen  leichter  als 
in  jeder  andern  Kunst  zu  unterscheiden:  Jedermann  fühlt  ohne 
Weiteres,  dass  sie  dem  Ohre  angenehm;  jedermann  weiss,  dass 
Ordnung,  Symmetrie,  Verhältniss  ihr  zu  Grunde  liegen,  und 
jedermann  empfindet  ihre  Macht,  die  den  Ideen  einen  mächtigen 
Aufschwung  gibt. 


VIII. 

Die  Dichtkunst. 

Als  sinnliches  Mittel  dient  ihr  das  Wort,  der  directe 
Dolmetscher  des  menschlichen  Gedankens.  Daher  gebührt  ihr 
unter  den  Künsten  ein  besonderer  Bang,  wenngleich  sie  den¬ 
selben  Zweck  wie  diese  verfolgt  und  auf  dasselbe  Princip  sich 
stützt. 

Wir  wollen  diejenige  Art  von  Dichtung  vornehmen,  welche 
in  dem  socialen  Leben  der  Neuzeit  den  meisten  Platz  einnimmtr 
und  sehen,  worin  deren  ästhetischer  Werth  besteht:  Voll  Güte 
hat  Gott  den  Menschen  in  diese  Welt  gesetzt,  damit  er  Ihn 
erkenne  und  verherrliche  und  sich  selbst  eines  ewig  währenden 
Glückes  würdig  mache.  Diesen  Act  der  Vorsehung  ahmt  der 
Romancier  nach,  indem  er  fictive  Personen  darstellt,  denen  sein 

*)  Fortlage  (Prof.  Dr.  E.)  „Acht  psychologische  Vorträge“.  Jena  1869. 

S.  117. 
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Geist  Verstand  und  Willen  beilegt  und  die  er  wie  die  Vorsehung 
gegen  ein  Ziel  in  Bewegung  setzt,  welches  Glück  heisst.  In 
seiner  fruchtbaren  Einbildung  findet  der  Schriftsteller  tausend 
Hindernisse,  welche  die  Erreichung  des  yorgesteckten  Zieles 
unmöglich  zu  machen  drohen,  aber  mit  noch  grösserer  Weisheit 
versteht  er  es,  alle  diese  Hemmnisse  aus  dem  Wege  zu  räumen 
und  seine  Helden  endlich  dem  Glücke  zuzuführen.  So  gross  ist 
die  Macht  des  Schriftstellers,  dass  wir  häufig  vergessen,  wie  die 
ganze  Erzählung  nur  erdichtet  ist,  und  wir  ächte  Thränen  weinen 
beim  Unglück  derjenigen  Gestalten,  die  er  uns  sympathisch  dar¬ 
zustellen  gewusst,  so  wie  hei  ihrem  Glück  unser  Herz,  freudig 
erregt,  rascher  pocht;  ja  endlose  Gespräche  knüpfen  sich  an 
über  den  Charakter  von  Wesen,  welche  nur  in  der  Einbildung 
des  Verfassers  leben  und  in  der  unsrigen. 

Wenn  jedoch  ein  Eliteschriftsteller  einmal  auf  den  leicht 
zu  erwerbenden  Ruhm  verzichtet,  sein  Buch  durch  Ausmalen 
des  Glückes  seiner  Helden  zu  schliessen,  wenn  er  zeigt,  wie 
jede  Schuld  ihre  Busse  fordert  und  ein  einziger  Fehltritt  ein 
ganzes  Leben  vergiften  kann,  wenn  er  auf  diese  Weise  Mitgefühl 
und  Melancholie  in  uns  wachruft,  dann  hat  er  ein  Gut  im  Auge, 
das  über  das  irdische  Gute  hinausgeht.  Dann  lenkt  er  unsere 
Blicke  direct  auf  diejenige  Macht,  welche  unserer  Schicksale 
waltet  und  diejenigen  belohnen  wird,  welche  ihre  Schuld  muthig 
abtragen,  welche  für  Recht  und  Wahrheit  kämpfen  und  dulden. 

Ein  Buch,  welches  einen  Schurken  darstellen  wollte,  der 
nach  Durchführung  aller  seiner  bösen  Pläne  ruhig  und  ohne 
Gewissensbisse  die  Früchte  seiner  Verbrechen  geniessen  würde, 
und  das  nicht  im  Hintergrund  die  himmlische  Gerechtigkeit 
zeigte,  welche  manchmal  nur  langsam  heranrückt,  aber  unfehl¬ 
bar  einmal  den  Frevler  ergreift,  ein  solches  Buch  wäre  im 
höchsten  Grade  unmoralisch  und  dadurch  unästhetisch. 

Mehr  noch  als  das  Bild  oder  die  Statue  kann  der  Roman 
Tendenzen  haben,  und  was  wir  in  frühem  Capiteln  von  dem 
sittlich  Guten  gesagt  haben,  kann  auch  hier  vollinhaltlich  an¬ 
gewendet  werden.  Wenn  der  Mensch  mit  seiner  begrenzten 
Einsicht  und  seinem  ewig  zum  Widerspruch  geneigten  Geist  es 
sich  herausnimmt,  sich  auf  die  Vorsehung  zu  spielen,  so  liegt 
ihm  die  Versuchung  häufig  nahe,  vom  rechten  Wege  abzuirren 
und  andere  mit  sich  hinwegzuziehen.  Je  mehr  einer  der  Sinnen- 
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lust  und  dem  Stolze  schmeichelt,  je  besser  er  es  versteht,  die 
Lüge  mit  einigen  Fetzen  von  Wahrheit  aufzuputzen,  um  so 
grösser  wird  sein  Erfolg  bei  den  Massen  sein,  welche  nichts 
eifriger  wünschen,  als  getäuscht  zu  werden  und  einen  Vorwand 
zu  finden,  um  die  Stimme  des  Gewissens  zu  überhören.  So  sehr 
ein  mit  Talent  und  Edelsinn  begabter  Schriftsteller  für  dasjenige, 
was  schön  und  gerecht  ist,  begeistern  kann,  ebenso  sehr  vermag 
ein  schlechter  Autor  die  Gemüther  zu  vergiften  und  das  gesunde 
Urtheil  durch  Sophismen  zu  fälschen.  Es  sind  diese  häufig  von 
Geist  und  Witz  sprühenden  Bücher,  die  aber  doch  die  verderb¬ 
lichsten  Anreizungen,  die  unheilvollsten  Trugschlüsse  enthalten, 
eine  der  bedauerlichsten  Erscheinungen  unserer  Zeit.  Häufig 
suchen  sogar  Geister,  die  Anspruch  darauf  erheben,  als  logisch 
zu  gelten,  solche  Schriften  „wegen  ihrer  Schönheit“  zu  ver- 
theidigen  und  zu  verbreiten,  als  ob  das  sittlich  Gute  nicht 
unendlich  erhaben  wäre  über  das  Gute  einer  melodischen  und 
bilderreichen  Sprache,  als  ob  alle  Harmonie  nicht  ein  Vorbild 
der  ewigen  Harmonie  sein  sollte.  Schon  Cicero  hat  gefordert,  der 
Redner  sei  vir  bonus ,  und  die  Gründe,  die  er  anführt,  gelten 
für  jeden  Künstler,  besonders  aber  für  den  Dichter,  dessen  Werke 
heute  so  leicht  bis  in  die  ärmste  Hütte  dringen. 

Das  Drama  ist  sozusagen  ein  Roman  in  Gesprächen;  ist 
es  ja  doch  besonders  in  Frankreich  neuestens  Mode  geworden, 
fast  jeden  Roman,  welcher  in  Buchform  Erfolg  gehabt  hat,  auch 
für  die  Bretter  zu  bearbeiten.  Nur  ist  im  Theater  das  Bedürf- 
niss  nach  Einheit  grösser  als  im  Buch,  das  man  ja  nach  Be¬ 
lieben  nehmen  und  weglegen  kann  und  welches  sich  mit  dieser 
geistigen  Einheit  begnügen  darf,  in  die  jedes  Kunstwerk  ein¬ 
geschlossen  sein  muss.  Die  Bedürfnisse  der  Inscenirung,  die 
Nothwendigkeit,  während  der  ganzen  Zeit  der  Vorstellung  das 
Interesse  des  Zuschauers  um  jeden  Preis  zu  fesseln,  erfordern 
für  das  Drama  eine  weit  grössere  Concentration.  Freilich  hat 
die  alte  französische  Schule  durchaus  fehlgeschossen,  wenn  sie 
in  irriger  Auslegung  eines  aristotelischen  Ausspruchs  durch  den 
Mund  Boileau’s  die  Regel  von  den  drei  Einheiten  festsetzte: 

Qu’en  un  lieu,  qu’en  un  jour,  un  seul  fait  accompli 

Tienne  jusqu’ä  la  fin  le  theätre  rempli. 

Diese  Einheit  bestand  zum  Theil  darin,  dass  im  Stück  die 
Personen  nicht  schlafen  gehen  und  wieder  aufstehen  durften, 
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und  dass  in  demselben  nichts  vorkam,  was  mit  absoluter  Noth- 
wendigkeit  sich  nicht  hätte  in  den  Rahmen  von  vierundzwanzig 
Stunden  bringen  lassen,  wobei  aber  Wahrscheinlichkeit  und 
psychologische  Wahrheit  wohlfeil  hintangegeben  wurden. 

Wie  viel  mehr  Freude  finden  wir  nicht  an  der  kühnen 
Jugendkraft  Shakespeare’s,  der  ohne  zu  zaudern  zur  Entwicke¬ 
lung  eines  Schicksals  auch  die  Dauer  eines  Menschenlebens  zur 
Erscheinung  gelangen  lässt,  der,  wenn  es  sein  muss,  dreissigmal 
die  Scene  wechselt  und  uns  von  Sicilien  nach  Böhmen  führt, 
aber  dabei  den  Zuschauer  , öfter  Leser  in  athemloser  Spannung 
hält,  Dank  der  mächtigen  Einheit  seines  Entwurfes,  in  welchem 
jedes  Detail  seine  Berechtigung  hat,  weil  jedes  zum  tiefem 
Yerständniss,  zur  feiiiern  psychologischen  Motivirung  beiträgt. 
Sonder  Zweifel  würde  Shakespeare  selber,  wenn  er  heute  lebte, 
mit  seiner  genialen  Unordnung  etwas  mehr  zurückhalten,  die 
zum  grossen  Theil  doch  nur  von  den  geringen  Anforderungen 
herrührt,  die  sein  Publicum  an  die  Ausstattung  stellte.  Eine 
und  dieselbe  Decoration,  etwa  eine  Strasse,  ein  öffentlicher 
Platz,  blieb  von  Anfang  .des  Stückes  bis  zum  Ende  stehen, 
während  ein  mit  jedem  Auftritt  gewechseltes  Brett  in  grossen 
Lettern  den  Ort  besagte,  an  welchen  der  Geist  des  Zuschauers 
sich  zu  versetzen  hatte.  Bei  einer  solchen  Naivität,  von  der 
man  glauben  möchte,  der  Dichter  habe  sie  selber  in  der  be¬ 
rühmten  Scene  zwischen  Pyramus  und  Thisbe  persiflirt,  brauchte 
man  sich  allerdings  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zwang  auf¬ 
zuerlegen. 

Die  Tragödie  wird  gewöhnlich  und  mit  vollem  Rechte  dem 
Erhabenen  zugeschrieben,  denn  sie  enthält  in  Wirklichkeit  das 
sittlich  Erhabene,  nämlich  Ereignisse  und  Handlungen,  zu  denen 
das  gewöhnliche  und  alltägliche  Leben  uns  keinen  Massstab 
bietet.  Es  muss  in  derselben  das  Gefühl  der  Gerechtigkeit 
herrschen,  und  der  Held,  welcher  unterliegt,  soll  einerseits  sein 
Schicksal  verdient,  andrerseits  aber  einen  gewissen  Anspruch 
auf  unsere  Bewunderung,  auf  unser  Mitgefühl  sich  bewahrt 
haben.  In  dieser  Beziehung,  sowie  in  Beziehung  auf  den  Aufbau 
des  Stückes  und  die  immer  wachsende  Spannung  darf  Schillers 
Wallenstein  als  Muster  bezeichnet  werden.  Ein  grosser  Dichter 
vermag  sogar  für  einen  Nero,  für  einen  Richard  III.  zu  interes- 
siren,  Dank  dem  Glanz  der  Stellung,  welche  die  Beiden  ein- 
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nahmen  und  Dank  dein  psychologischen  Interesse,  das  sie  uns 
einflössen.  Aber  ein  nichtssagender,  nur  dumm-böser  Mensch 
könnte  nie  der  Held  einer  Tragödie  sein. 

Die  rhythmische  Dichtung  hat  ihren  Namen  von  dem 
musikalischen  Schritt,  in  dem  sie  sich  bewegt,  und  sucht  auch 
sonst  die  Sprache  dem  Ohre  angenehm  zu  gestalten;  das  dichte¬ 
rische  Talent  hat  so  das  Mittel,  Wohllaut  und  schöne  Gedanken 
zu  vermählen.  Man  weiss,  mit  welcher  Virtuosität  Victor  Hugo 
sich  des  Rhythmus  in  der  demselben  wenig  günstigen,  obwohl 
sonst  sehr  melodischen  französischen  Sprache  bedient  hat,  und 
wie  herrlich  z.  B.  seine  Ballade  „Les  Djinns“  klingt.  Goethe, 
Schiller,  Klopstock,  Voss,  Heine  haben  wir  nicht  nöthig  hierin 
zu  rühmen.  Saint-Saens  erklärt,  dass  gut  declamirte  Verse  Musik 
sind:  „Wenn  ich  gute  Verse  gut  vortragen  hörte,  fand  ich  oft¬ 
mals  eine  Melodie  darin,  die  ich  hätte  niederschreiben  können.“  *) 
—  Der  dichterischen  Sprache  liegt  weiter  der  Gebrauch  von 
Redefiguren  zu  Grunde,  welche  Verstand  und  Einbildungskraft 
angenehm  berühren.  Besonders  vermehrt  der  Dichter  den  Ver¬ 
gleich,  die  Allegorie,  welche  in  der  Offenbarung  verborgener 
Beziehungen  oder  Harmonien  besteht,  welche  die  verschiedenen 
Ordnungen  der  Schöpfung  unter  sich  verknüpfen.  Je  mehr  ein 
Geist  diese  geheimmssvollen  Bande  erkennt,  welche  auch  die 
geistige  Welt  mit  der  Welt  des  Stoffes  vereinigen,  um  so  mehr 
preisen  wir  diesen  Geist  als  dichterisch  beanlagt.  Desshalb 
gefällt  uns,  was  neu  und  originell  ist ;  das  „Abgedroschene“  sagt 
dem  Verstände  nichts  Neues,  regt  die  Phantasie  nicht  mehr  an 
und  ermüdet  die  Aufmerksamkeit,  welche  nicht  umsonst  in  An¬ 
spruch  genommen  werden  will.  Der  empfindlichste  Vorwurf, 
den  man  einem  Dichter  machen  kann,  ist  der,  er  bringe  nur 
Gemeinplätze,  es  fehle  ihm  an  der  Tiefe  und  Persönlichkeit, 
mit  einem  Wort,  er  sei  nicht  originell. 

Die  menschliche  Stimme  ist  das  vollkommenste,  das  wohl¬ 
klingendste  aller  Instrumente,  und  die  schönste  Musik  ist  dem¬ 
nach  der  Gesang,  welcher  daneben  durch  seinen  Text  direct  an 
unsere  Einbildung,  an  unsern  Willen  appelliren  kann.  Man 
erzählt,  Klopstock  habe  Rouget  de  l’Isle,  dem  Verfasser  der 
„Marseillaise“  gesagt,  Dank  ihm,  Rouget,  lägen  vierzig  tausend 

*)  „Harmonie  et  Melodie“  p.  259. 
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brave  Deutsche  auf  Frankreichs  Schlachtfelder  gebettet ;  und 
hat  denn  nicht  auch  vor  Kurzem  das  bulgarische  Nationallied 
„Rausche  Maritza,  vom  Blute  getränkt“  ungemein  dazu  bei¬ 
getragen,  die  Truppen  des  Fürsten  Alexander  zu  Kampf  und 
Sieg  zu  begeistern? 

Jungmann  zählt  auch  die  Beredsamkeit  zu  den  schönen 
Künsten;*)  indess  erwidert  Stöckl  treffend  darauf,  dass  die 
Hervorbringung  des  Schönen  nicht  Zweck  der  Beredsamkeit 
sei:**)  Sie  will  den  Verstand  aufklären  und  besonders  den 
Willen  zu  irgend  einem  Handeln  bewegen,  und  das  Schöne 
findet  sich  nur  als  Nebensache  in  ihr,  so  wie  ja  auch  die  Hand¬ 
werker  ihre  Erzeugnisse  durch  Kunst  zu  verschönern  trachten, 
wenngleich  ihnen  vor  allem  der  praktische  Nutzen  vor  Augen 
schwebt. 

IX. 

Epilog. 

Die  vornehmsten  unter  den  ästhetischen  Künsten  haben 
wir  zwar  analysirt;  indess  ist  jede  von  ihnen  ein  Stamm,  auf 
den  eine  Menge  kleinerer  Künste  gepfropft  wurden.  So  gibt 
die  Architectur  die  Unterlage  ab  für  die  französische  Garten¬ 
baukunst,  während  die  englische  das  Werk  eines  Landschafts¬ 
malers  ist,  welcher  klug  genug  war,  den  lieben  Gott  zum  Mit¬ 
arbeiter  zu  nehmen.  Der  Photograph  klammert  sich  an  den 
Porträtmaler;  das  Drama  hat  den  Schauspieler  hervorgerufen, 
welcher  wie  der  Schatten  des  Dichters  ist  und  nach  diesem  die 
auf  ihn  entfallende  Rolle  „creirt“,  deren  Individualität  er  fest¬ 
stellt  und  zugleich  dem  Ganzen  unter  ordnet. 

Aber  auf  welche  Weise  auch  immer  das  Schöne  hervor¬ 
gerufen  werde,  stets  geht  es  aus  dem  die  ganze  Seele  freudig 
erfüllenden  Zusammenwirken  des  Angenehmen,  Geordneten  und 
Eindrucksvollen  hervor.  Diese  Complexität  im  Schönen  hat  die 
Untersuchung  über  die  Natur  desselben  so  sehr  erschwert,  und 
zu  wiederholten  Malen  musste  von  competenter  Seite  constatirt 

*)  Aesthetik  S.  46  ft. 

**)  Stöckl  (Prof.  Dr.  A.)  „Ueber  Wesen  und  Zweck  der  ästhetischen 

Kunst.“  Mainz  1885  S.  46. 
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werden,  dass  trotz  aller  Anstrengungen  von  Baumgarten,  Winckel- 
mann,  Lessing,  Kant,  Herder,  Schiller  die  Wissenschaft  noch 
nicht  in  den  Besitz  einer  genügenden  Definition  des  Schönen 
gelangt  sei.  Diese  Frage  berührend,  sagt  Lotze:  „Alle  diese 
Gedankenkreise  sprachen  von  einem  Massstab  in  uns,  an  dem 
gemessen  die  eine  Erscheinung  schön,  die  andere  hässlich  wird, 
aber  die  Natur  dieses  Massstabes  und  den  Inhalt  seiner  Forde¬ 
rungen  gaben  sie  nicht  an.  Nur  darin  waren  sie  einig,  dass 
sie  ihn  nicht  in  dem  suchten,  was  nur  dem  einzelnen  Geiste 
in  seiner  Einzelheit  und  Veränderlichkeit  zukommt,  sondern  in 
irgend  einem  beständigen  Zuge  der  allgemeinen  geistigen  Organi¬ 
sation,  die  sich  in  den  einzelnen  mit  gleichförmiger  Anlage , 
wenngleich  nicht  mit  gleicher  Feinheit  der  Entwickelung  wieder¬ 
holt.  Aber  selbst  über  den  Werth  dieses  Allgemeinen  blieb 
Zweifel.“*) 

Es  gibt  nun  allerdings  kaum  einen  philosophischen  Begriff, 
über  den  so  zahlreiche  und  verschiedene  Definitionen  gegeben 
worden,  von  der  transcendentalen  Theorie  der  Neuplatoniker, 
welche  das  Schöne  als  äquivalent  mit  dem  Göttlichen  ansehen, 
bis  zu  derjenigen  der  modernen  Materialisten,  welche  dieselbe 
einfach  als  auf  Sinnenlust  basirt  erklären.**) 

Wir  haben  in  dieser  Abhandlung  nicht  auf  diese  Systeme 
näher  eingehen  können,  doch  sei  kurz  bemerkt,  dass  Kant’s 
Definition  des  Schönen  „was  ohne  Begriff  und  ohne  prakti¬ 
sches  Interesse  allgemein  und  noth wendig  gefällt“  nur  die 
Wirkung,  nicht  aber  das  Wesen  des  Schönen  berührt,  und  auch 
desshalb  nicht  richtig  erscheint,  weil  das  ästhetische  Vergnügen 
doch  immer  mit  Sinnenlust  verknüpft  ist ;  nur  ist  diese  Lust  nicht 
so  grobkörnig,  so  palpabel  wie  bei  Essen  und  Trinken,  da  sie  auf 
die  höhern  Organe  des  Gesichts  und  des  Gehörs  wirkt,  und  sie 
ist  ferner  weniger  egoistisch,  da  sie  ohne  Abbruch  für  den 
Einzelnen  von  Vielen  zugleich  genossen  werden  kann,  ja  die 
Gemeinsamkeit  des  Genusses  oft  die  Freude  noch  erhöht. 

Indess  hatte  schon  Aristoteles  einen  doppelten  Factor  im 
Schönen  erkannt,  die  Macht,  die  nach  oben  und  nach  unten 


*)  Lotze  „Geschichte  der  Aesthetik“  S.  114;  vgl.  ibid.  S.  255. 
**)  Jungmann  a.  a.  0.  S.  287 — 292. 
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begrenzt  wird,  und  die  Ordnung,*)  welche  die  Philosophen  des 
Mittelalters  in  der  schönen  Formel  Unitas  in  multitudine  et 
variatione  zusammenfassten.  **.)  Plato  hatte  das  Gute  in  der 
Schönheit  erkannt,  indem  er  sagte,  das  Schöne  sei  dem  Ohre 
oder  dem  Auge  süss.  ***)  Es  freut  uns,  dass  die  Aussprüche 
gerade  dieser  zwei  Männer  sich  zu  einer  Einheit  verbunden  in 
unserm  System  wiederfinden. 

Gewisse  philosophische  Schulen  werden  allezeit  vergebliche 
Anstrengungen  machen,  um  das  so  menschenwürdige,  freudige 
Gefühl  zu  erklären,  das  in  uns  beim  Anschauen  der  das  Schöne 
bildenden  dreifachen  Harmonie  unser  Wesen  durchzittert.  Es 
wurde  desshalb  der  bequeme  Satz  erfunden:  die  Kunst  ist  sich 
selber  Zweck.  Wie,  der  Mensch  ist  abhängig  und  begrenzt, 
und  was  er  selber  schafft,  wäre  ohne  andere  Beziehung  und 
Unterordnung.  Nur  vom  Standpunkt  des  Pantheismus  aus  lässt 
sich  ein  solcher  Satz  vertheidigen.  Freilich  findet  auch  auf  die 
Kunst  das  berühmte  Wort  Bossuet’s  Anwendung:  „Alles  war 
Gott  —  Gott  selbst  ausgenommen.“  Man  hat  das  Schöne  an¬ 
gebetet,  nicht  als  Aeusserung  der  Gottheit,  sondern  als  Gottheit 
selbst;  es  ist  daraus  ein  Cultus  entstanden,  der  seine  Priester 
hat,  seine  canonischen  Bücher  und  seine  Tempel.  Wenn  man 
in  ein  Museum  tritt  und  daselbst  eine  Madonna  hart  neben 
einer  heidnischen  Nymphe,  ein  Martyrium  neben  einer  nieder¬ 
ländischen  Kirchweih  sieht,  so  mag  man  überzeugt  sein,  dass 
man  sich  in  eiuem  solchen  Tempel  befindet,  wo  der  abso¬ 
luten  Kunst  gehuldigt  wird.  Es  wird  daselbst  eine  ganz 
eigene  Sprache  gesprochen,  in  der  besonders  das  Wort  Ideal 
häufig  wiederkehrt;  doch  frage  man  nicht,  was  es  bedeutet,, 
denn  die  Hohepriester  wissen  es  selber  nicht.  —  Und  doch 
wäre  es  nicht  so  schwer  einzusehen,  dass  die  Kunst  allein  nicht 
genügt,  um  die  Seele  zu  adeln,  wenn  sie  nicht  von  dieser  sitt¬ 
lichen  Güte  begleitet  wird,  aus  der  Plotinus  das  Wesen  jeder 


*)  To  yuq  hccXov  sv  [isy  8&si  y. cd  xut-SL  hott,  dio  ovxs  nccii[UY,qov  uv  xl 
ykvoixo  yuI'ov  £(pov,  ovxs  7iun[iEy8&sg.  Poet.  Edit.  Buhle  Yol.  Y.  p. 
214  c.  YIII.,  5. 

**)  Ygl.  Zimmermann  „Gesch.  der  Aesthetik“  S.  152;  Jungmann  Aesth. 
S.  316. 

***)  To  Kuldv  xd  di  o'tpsiog  rj  di  uuofjg  rjdv.  Hippias  Major  ed.  Stall¬ 
baum  p.  303  D;  cf.  ibid.  Prolegomena  p.  187. 
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